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Martin Humer (Grün-
der der CSA) bat die Re-
daktion des „13.“ um fol-
gende  Klarstellung:

CSA – in
eigener Sache
Die „Christlich Soziale

Arbeitsgemeinschaft
Österreichs“ (CSA) ist
Herausgeber der Zeitung
„Nachrichten europäischer
Bürgerinitiativen zum
Schutze des Lebens und
der Menschenwürde“. Un-
ser Nachrichtenblatt wird
ausschließlich von Waizen-
kirchen aus versendet.
Achten Sie bitte darauf!

Es gibt nämlich Leute,
die den guten Namen CSA
mißbräuchlich verwenden,
um sich illegal Spendengel-
der zu verschaffen. Diesen
Mißbrauch dürfen wir nicht
dulden.

Martin Humer
Bundesobmann

und Gründer der CSA

Am Abend des Ostermon-
tags (24. März 2008) fand in
der Zisterzienserinnenabtei
Marienfeld anläßlich des fünf-
ten Jahrestages des Todes von
Kardinal Hans Hermann
Groër eine außergewöhnli-
che Gedenkfeier statt. Die an
und für sich nicht kleine Kir-
che der Abtei faßte beinahe
die Gläubigen nicht, viele lehn-
ten an den Mauern, standen
unter der Stiege, erstaunlich
viele Junge darunter.

Der Parkplatz für die Autos

aus allen Bundesländern, von
Wien bis Vorarlberg, wurde
zu klein. Das Tor zum Klo-
sterarreal mußte geöffnet wer-

den; auch dieser Platz war
schließlich völlig zugeparkt.
Nach dem zwei Stunden lang
dauernden Gottesdienst zo-

gen die Gläubigen zur Gruft
außerhalb der Mauern der
Abtei. Das Grab war von ei-
ner Fülle roter Grablichter er-
hellt, in der Dämmerung konn-
te man die Vielzahl der Blu-
menarrangements nur erah-
nen. Unter dem Blumen-
schmuck verschwanden auch
die vielen Gedenktafeln am
Grab, die von Gebetserhörun-
gen des Verstorbenen kün-
den. Sie reichen von „Hilfe in
großer Not“ bis zu einem ein-
fachen „Danke!“ Man erin-

nert sich: Der asketische Be-
nediktiner Pater Hans Her-
mann Groër war von Papst
Johannes Paul II. zum
Nachfolger Franz Königs als
Erzbischof von Wien berufen
worden. Lesen Sie S. 14!

Die Wahrheit geht ruhig durch die Zeit
Der Apostolische Nuntius Erzbischof Dr. Edmond Farhat am Grabe Groërs:

Diese Ausgabe des „13.“
wurde am  10. April ge-
druckt und in Österreich
noch am gleichen Tag aus-
geliefert. Für die deutschen
Abonnenten erfolgte die
Anlieferung zur Post in
Wegscheid am  11. April.

Nuntius
Farhat
hielt die
großar-
tige
Predigt.

Am 28. April ist der
Gedenktag des gro-
ßen Heiligen Peter
Chanel. An diesem

Tag erlitt er das Mar-
tyrium. Er wurde am
12. Juli vor 205 Jah-

ren geboren.
Lesen Sie bitte auch

Seite 12/13.
Peter Chanel ist der
Schutzheilige des „13.“
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Spiritualität

Aus dem Vermächtnis von
P. Fridolin Außersdorfer OFM

„Dienst am Glauben“ heißt die Zeitschrift, die von Pater
Fridolin Außersdorfer OFM in Innsbruck/Axams gegrün-
det wurde. Dort ist auch der „Orden von der Buße“ zuhau-
se, der von Außersdorfer, hochbetagt und dennoch zu früh
verstorben, wiederbelebt und aufgebaut wurde. Dieser ural-
te Orden ist eine Gründung des heiligen Franziskus. Orden
und Zeitschrift werden in Außersdorfers Nachfolge von Fran-
ziskus Federspiel gleitet. Im Heft April/Juni 2008 von „Dienst
am Glauben“ läßt er seinen Vorgänger Außersdorfer zu Wort
kommen – über die Kniebeuge als Zeichen des Glaubens.

Die äußeren Zeichen

Pater Außersdorfer

Das Ewige Licht zeigt in den
Kirchen das Allerheiligste an
und fordert uns auf: „Beuget die
Knie!“. Heute aber gibt es viele,
die ihr Knie nicht beugen. Die
sich erkühnen, die Kniebeuge als
Zeichen des Glaubens zu verwei-
gern, indem sie (ohne Beweise
erbringen zu können) behaup-
ten, Ehrfurcht und Glaube hin-
gen nicht von äußeren Formen
und äußeren Zeichen ab.

Als Antwort ist dazu zu sagen:
Wenn man früher das Knie beug-

te, heute aber nicht mehr, dann sind das keine Neben-
sächlichkeiten, sondern äußerst beredte Signale einer ganz
anderen Einstellung, die uns vom rechten Glauben ab-
bringen möchten. Behauptungen, ohne Beweise erbrin-
gen zu können, werden im Bereich der Intelektuellen mit
Recht als unwissenschaftlich abgelehnt. Im Bereich der
christlichen Religion aber als anmaßend, ja als frech ent-
schieden zurückgewiesen. Äußere Formen wachsen aus
dem Inneren wie die Rinde aus dem Baum, wie die Schale
aus dem Kern, wie die Haut aus dem Leib des Menschen.
Äußere Formen sind Zeichen für das Innere. Sie bekun-
den innere Denkweise. Wie im öffentlichen Leben, so auch
in der christlichen Religion.

Die menschliche Natur ist so geschaffen, daß sie ohne
äußere Hilfe sich zu göttlichen Dingen nicht erheben
kann. Darum ist es notwendig, daß die Gläubigen durch
sichtbare Zeichen zur Verehrung des Unsichtbaren ange-
regt werden. So schafft im Bereich der christlichen Reli-
gion die innere Einstellung die äußeren Formen: Prie-
sterkleid – Ordenskleid; Bilder – Statuen; Schreiten zum
Altar – Prozessionen; die Sprache der heiligen Liturgie
besteht nicht nur aus Worten, sondern auch aus Zeichen,
die oft eindrucksvoller sprechen und das innere Erzittern
und Erglühen auch äußerlich spürbar vermitteln.

Messe zum dritten Todes
Mit einer Gedenkmesse auf dem römischen Petersplatz

hat Benedikt XVI. zusammen mit rund 50.000 Gläubigen
aus aller Welt seines vor genau drei Jahren verstorbenen
Vorgängers Johannes Paul II. gedacht.

dem Tod Johannes Pauls II. für
einige Tage in das „Herz der
Welt“ verwandelt. Der Tod des
polnischen Papstes sei gleichsam
das „Siegel“ einer ganz auf Chri-
stus ausgerichteten Existenz ge-
wesen. Benedikt XVI. erinnerte
an die überlieferten letzten Wor-
te seines Vorgängers: „Laßt mich
zum Vater gehen“.

Ausdrücklich grüßte Bene-

dikt XVI. in seiner Predigt die
Teilnehmer des Ersten Apostoli-
schen Weltkongresses der
Barmherzigkeit, der am Mitt-
woch in Rom mit dem Gedenk-
gottesdienst für Johannes Paul
II. begonnen hatte. Der Papst
hatte seinen Vorgänger bereits
am Sonntag als „Apostel der
göttlichen Barmherzigkeit“ ge-
würdigt. Karol Wojtyla war von
Jugend an zutiefst mit der Spiri-
tualität der später von ihm heilig
gesprochenen Ordensfrau Faus-
tyna Kowalska verbunden, in

deren Visionen die Barmher-
zigkeit Gottes von zentraler
Bedeutung ist; zugleich mit ih-
rer Heiligsprechung prokla-
mierte Johannes Paul II. im
Jubiläumsjahr 2000 den Sonn-
tag nach Ostern zum „Sonn-
tag der Barmherzigkeit“. Im
Jahr 2002 weihte er bei sei-
nem letzten Polen-Aufenthalt
am einstigen Wirkungsort von
Schwester Faustyna in La-
giewniki bei Krakau das ein-
drucksvolle neue Heiligtum der
Göttlichen Barmherzigkeit.

Benedikt XVI. erinnerte in
seiner Predigt an die „vielen
menschlichen und geistlichen
Qualitäten“ Karol Wojtylas.
Zu diesen Qualitäten habe
auch eine „außerordentliche
spirituelle und humanistische
Sensibilität“ gehört. Die Men-
schen hätten das auch verstan-
den, daher habe sich der Pe-
tersdom in den Tagen nach

Die Sektenkommission
der französischen Regie-
rung sieht eine wachsende
Zahl von Satanisten in
Frankreich. Ihre Zahl
müsse auf 25.000 beziffert
werden, heißt es in ihrem
am 3. April in Paris veröf-
fentlichten Jahresbericht.
Vier Fünftel der Satani-
sten seien unter 21 Jah-
ren.

Die Kommision beklagt zu-
gleich, Sekten nutzten für ihre
Ziele mehr und mehr Metho-
den der Gehirnwäsche. So
suggerierten sie Opfern, ihre
Probleme in der Gegenwart
seien durch verschüttete und
meist frühkindliche Erfahrun-
gen ausgelöst. Die Sekten ma-
nipulierten ihre Opfer dabei so,
daß sie fiktive Ereignisse als
tatsächlich erlebt betrachteten.
Das Phänomen entwickele sich
in beunruhigendem Ausmaß.

Der Sektenbericht kritisiert,
mehrere Organisationen wie
Scientology, die Zeugen Jeho-
vas oder die Raelianer ver-
suchten, Frankreich auf inter-
nationaler Ebene wegen der
Bekämpfung der Sekten anzu-
schwärzen. Die Organisatio-

Wachsender Satanismus
beunruhigt Frankreich

nen würden bei der Organisa-
tion für Sicherheit und Zusam-
menarbeit in Europa (OSZE)
oder anderen Institutionen vor-
stellig und beklagten dort,
Frankreich verletzte die Reli-
gionsfreiheit. Die Regierungs-
kommission war zuletzt in die
Schlagzeilen geraten, als die
Kabinettschefin von Staats-
präsident Nicolas Sarkozy,
Emmanuelle Mignon, deren
Tätigkeit kritisierte. Entweder
die Scientology-Organisation
störe die öffentliche Ordnung
und müsse verfolgt und bestraft
werden; anderenfalls habe sie
ein normales Existenzrecht,
wurde Mignon zitiert.

Die Kabinettschefin kündig-
te eine Reform der Kommis-
sion an, die außer der Veröf-
fentlichung von Jahresberich-
ten wenig erreicht habe. Der
Präsident der Nationalver-
sammlung, Bernard Accoyer,
widersprach dieser Auffas-
sung. Er sagte, die Anzahl der
Sektenopfer in Frankreich
gehe in die Hunderttausende.

Frankreich zählt heute zirka
65 Millionen Einwohner und
ist somit die zweitgrößte Nati-
on in der EU.

Papst vor der UNO
Am 18. April will Bene-

dikt XVI. seine program-
matische Rede an die UNO-
Vollversammlung richten.
Vermutliche Akzente wer-
den die neuen Herausforde-
rungen durch die Globalisie-
rung und die neue Bedro-
hung durch Terrorismus und
Nuklearrüstung sein.

Anschlag auf messianische Juden
In der Siedlerstadt Ariel nahe

Nablus im Westjordanland ist
ein Bombenanschlag auf eine
Familie „messianischer Juden“
verübt worden. Ein 15jähriger
ist durch Splitter lebensgefähr-
lich verletzt und die Wohnung
der Familie völlig verwüstet
worden.

Den Angaben zufolge be-
merkte der 15jährige auf dem
Eßtisch einen Gabenkorb, wie
er aus Anlaß des jüdischen
Purimfestes an Freunde und
Nachbarn verteilt wird. Die
Putzfrau habe ihn vor der
Haustür entdeckt und in die
Wohnung getragen. Der Korb
explodierte, als er geöffnet
wurde. Die Polizei vermutet,
daß sich der Anschlag gegen
die Eltern des Burschen gerich-
tet habe, die in ihrer Wohnung
auch eine kleine Kirche einge-
richtet hatten.

„Messianische Juden“ be-
trachten Jesus als den Mes-

sias. Sie sehen sich selbst als
Juden, halten sich jedoch nicht
an die jüdischen Religionsge-
setze (Halacha). Obwohl sie
andererseits auch nicht die
christlichen Sitten und Feste
angenommen haben, werden
sie von ihrer jüdischen Umge-
bung als Christen betrachtet.
Vor einigen Monaten war in
Jerusalem eine Kirche ange-
zündet worden, in der sich re-
gelmäßig jesusgläubige Juden
treffen.

Matthew Festing (59) ist
neuer Großmeister des
Malteser-Ritterordens. Die
katholische Rittergemein-
schaft in der Tradition mit-

telalterlicher Hospitalorden
wählte den Briten am 11.
März in Rom zum Nachfol-
ger von Andrew Bertie, der
nach 20 Jahren an der Or-
densspitze im Alter von 78
Jahren gestorben war.

PERSONALIA

Wieder einmal danken wir an dieser Stelle und mit die-
ser Kolumne allen unseren Leserinnen und Lesern für die
rege Mitarbeit, die vielen Informationen und Hinweise.
Ohne dieses Mitdenken wäre die breite Palette der Infor-
mation, die „Der 13.“ auch diesmal wieder bringt, nicht
möglich. Es gibt nach unserem Wissen auch kein anderes
Medium, in dem die Leser eine so umfangreiche Möglich-
keit zu einer ganz direkten Mitgestaltung hätten.

Für all das sagen wir einfach: Danke!
Mit den Krallen der EU-Bürokratie beschäftigt sich dies-

mal ein Beitrag auf Seite 5. Anlaß war der Beschluß des
österreichischen Parlaments am 9. April, den sogenann-
ten „Vertrag von Lissabon“ zu ratifizieren. Bürgerinitiati-
ven aus allen politischen Richtungen, Demonstrationen,
tausende von Unterschriften brachten die verantwortli-
chen Politiker nicht zum Umdenken. Es wird die (nach
Umfragen) von einer Mehrheit der Wähler gewünschte
Volksabstimmung über eine EU-Verfassung nicht geben.
Tatsächlich aber leben wir nicht in einer Diktatur. Nein,
wir leben in einem Staatengebilde, dessen Gesetzestexte
so lang, so unlesbar und so unverständlich sind, daß sie
unbrauchbar sind. Aber die Verantwortlichen in Brüssel
machen das natürlich bewußt. Viel Vergnügen beim Le-
sen!

Nicht sehr weit weg von der Handhabung ihrer Gesetze
von der EU scheint freilich heute die katholische Kirche
zu stehen. Wie das Kirchenrecht gebogen und geschändet
wird, versuchen wir auf den Seiten 8/9 darzulegen. Ein
Ehepaar aus Münster kämpfte jahrelang gegen den im
deutschsprachigen Raum völlig irregeleiteten Religions-
unterricht. Eine unglaubliche aber wahre Geschichte.

Der Mann, der die Religionsbücher schreibt, ist verhei-
rateter Expriester. Die Bischöfe entzogen ihm sogar die
Missio Canonica. Aber die gleichen Bischöfe beauftrag-
ten ihn, Religionsbücher zu schreiben, die in hoher Auf-
lage sogar jetzt in neuen Ausgaben erscheinen. Der Vati-
kan deckt das Treiben mit dem Kirchenrecht. Eine absur-
de, verkehrte Welt, oder?

Unbedingt hinweisen möchten wir Sie natürlich auf den
Beitrag „Der stumme Schrei“ von Dr. med. Rolf Ullner
auf Seite 20 dieser Ausgabe. Er zitiert das deutsche Ärz-
teblatt, das wöchentlich in einer Auflage von 350.000 Ex-
emplaren an alle Ärzte geht. Abtreibungen wurden klamm-
heimlich wieder leichter gemacht. Im Jahr 2007 gab es
mehr als 200 Abtreibungen nach der 23. Schwanger-
schaftswoche. Das heißt, man gibt ganz offiziell zu, daß
mehr als 200 lebensfähige Kinder abgetrieben wurden.
Schlimm ist es, wenn die Abtreibung mit der Geburt eines
lebenden Kindes endet und der Arzt von einer Sekunde
auf die andere vor der Pflicht steht, das abgetriebene Le-
ben zu erhalten. Das sind doch tatsächlich Morde, die
durch das Gesetz gedeckt oder sogar herausgefordert
werden. Unglaublich, oder?

Unser Freund Martin Humer hat die Hrdlicka-Ausstel-
lung im Wiener Domuseum besucht. Er nahm ganz unge-
wöhnliche Eindrücke mit – doch darüber möchten wir
Ihnen in der nächsten Ausgabe berichten. Für diesmal
danken wir Ihnen und grüßen Sie ganz herzlich. Ihre Re-
dakteure

tag von Johannes Paul II.
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Gott schütze uns! Die Krallen der EU-Bürokratie

33) Als Artikel 16e wird der
bisherige Artikel 13 einge-
fügt; in dessen Absatz 2 wer-
den die Worte „beschließt
der Rat gemäß dem Verfah-
ren des Artikels 251, wenn er
gemeinschaftliche Förder-
maßnahmen annimmt“ er-
setzt durch „können das Eu-
ropäische Parlament und der
Rat gemäß dem ordentlichen
Gesetzgebungsverfahren die
Grundprinzipien für Förder-
maßnahmen der Union fest-
legen“…

In dieser Art und Weise geht
es auf 287 Seiten weiter.

„Solidaritätsklausel“

Interessant und verständli-
cher wird es im Artikel 188r
„Solidaritätsklausel“. Unter
Punkt 3 findet man folgenden
Satz: „Die Einzelheiten für die
Anwendung dieser Solidari-
tätsklausel durch die Union
werden durch einen Beschluß
festgelegt, den der Rat auf-
grund eines gemeinsamen Vor-
schlags der Kommission und
des Hohen Vertreters der Uni-
on für Außen- und Sicherheits-
politik erläßt. Hat dieser Be-
schluß Auswirkungen im
Bereich der Verteidigung,
so beschließt der Rat nach Ar-
tikel 15b Absatz 1 des Vertrags
über die Europäische Union.
Das Europäische Parlament
wird darüber unterrichtet.“ Ja,
man versteht: Beim Einsatz des
Militärs bestimmen diktatorisch
exklusiv nur wenige. Nicht ein-
mal das EU-Parlament hat da
mitzureden. Es wird nur „un-
terrichtet“.

Dazu muß man folgendes

wissen: in keinem Vertrag der
Europäischen Gemeinschaft
(EG), der EU-Vorgängerin,
oder der Europäischen Union
(EU) wurde jemals von den
Mitgliedsstaaten zugestimmt,
daß EG- oder EU-Recht über
dem Recht der einzelnen Mit-
gliedsstaaten steht.

Verträge der EU

Auch im jetzt aktuellen „Ver-
trag von Lissabon“ wurde kei-
ne solche Vereinbarung getrof-
fen. Das bestätigt sogar der Ju-
ristische Dienst des Rates der
Europäischen Union: Eigent-
lich stehen die Verfassungen
und die Gesetze der Mitglieds-
staaten über den Verträgen der
EG und ihrer Rechtsnachfol-
gerin EU. Ist es also ganz egal,
was im neuen Vertrag steht?
Sollte man meinen: Die EU-
Bürokratie hat sich jedoch still
und leise verselbstständigt.

Das allmächtige
Amtsblatt der EU

Im Amtsblatt C306/256 der
Europäischen Union vom 17.
12. 2007 wurde folgendes be-
kannt gemacht: Punkt 17.
Erklärung zum Vorrang: Die
Konferenz weist darauf hin,
daß die Verträge und das von
der Union auf der Grundla-
ge der Verträge gesetzte
Recht im Einklang mit der
ständigen Rechtsprechung
des Gerichtshofs der Euro-
päischen Union unter den in
dieser Rechtsprechung fest-
gelegten Bedingungen Vor-
rang vor dem Recht der Mit-
gliedstaaten haben. Darüber
hinaus hat die Konferenz
beschlossen, daß das Gut-
achten des Juristischen Dien-
stes des Rates zum Vorrang
in der Fassung des Doku-

ments 11197/07 (JUR 260)
dieser Schlußakte beigefügt
wird: „Gutachten des Juri-
stischen Dienstes des Rates
vom 22. Juni 2007: Nach der
Rechtsprechung des Ge-
richtshofs ist der Vorrang des
EG-Rechts einer der Grund-
pfeiler des Gemeinschafts-
rechts. Dem Gerichtshof zu-
folge ergibt sich dieser
Grundsatz aus der Besonder-
heit der Europäischen Ge-
meinschaft. Zum Zeitpunkt
des ersten Urteils im Rahmen
dieser ständigen Rechtspre-
chung (Rechtssache 6/64,
Costa gegen ENEL, 15. Juli
1964¹) war dieser Vorrang
im Vertrag nicht erwähnt.
Dies ist auch heute noch der
Fall. Die Tatsache, daß der
Grundsatz dieses Vorrangs
nicht in den künftigen Ver-
trag aufgenommen wird,
ändert nichts an seiner Exi-
stenz und an der bestehen-
den Rechtsprechung des Ge-
richtshofs.“

Die Fußnote¹ zu „Costa ge-
gen ENEL“ ist ganz klein ge-
druckt und heißt: „Aus (...)
folgt, daß dem vom Vertrag
geschaffenen, somit aus einer
autonomen Rechtsquelle flie-
ßenden Recht wegen dieser
seiner Eigenständigkeit keine
wie immer gearteten inner-
staatlichen Rechtsvorschriften
vorgehen können, wenn ihm
nicht sein Charakter als Ge-
meinschaftsrecht aberkannt
und wenn nicht die Rechts-
grundlage der Gemeinschaft
selbst in Frage gestellt werden
soll.“ Das heißt: Die EU wur-
de lediglich durch die Rechts-
sprechung des Europäischen
Gerichtshofs, ein Gutachten
des „Juristischen Dienstes des
Rates“ und durch ein Amtsblatt
zum Bundesstaat legitimiert.

Am 13. Dezember 2007 wurde der „Vertrag von Lis-
sabon“ von den Staats- und Regierungschefs unter-
zeichnet. Bis Mitte 2009 wird er trotz der Proteste der
Bevölkerung von allen Mitgliedsstaaten ratifiziert (be-
stätigt) sein. Das ist nicht mehr zu verhindern.

Der Vertrag in deutscher
Sprache hat 287 Seiten und
liest sich von Anfang bis zum
Ende völlig unverständlich. Da
steht wörtlich folgendes Ge-
wäsch: Die Präambel wird
wie folgt geändert: a) Fol-
gender Wortlaut wird als
zweiter Erwägungsgrund
eingefügt: „SCHÖPFEND
aus dem kulturellen, religiö-
sen und humanistischen
Erbe Europas, aus dem sich
die unverletzlichen und un-
veräußerlichen Rechte des
Menschen sowie Freiheit,
Demokratie, Gleichheit und
Rechtsstaatlichkeit als uni-
verselle Werte entwickelt ha-
ben,“.

b) Im siebten Erwägungs-
grund, der achter Erwä-
gungsgrund wird, werden die
Worte „mit diesem Vertrag“
durch die Worte „mit diesem
Vertrag und dem Vertrag
über die Arbeitsweise der
Europäischen Union“ er-
setzt.

c) Im elften Erwägungs-
grund, der zwölfter Erwä-
gungsgrund wird, werden die
Worte „dieses Vertrags“
durch die Worte „dieses Ver-
trags und des Vertrags über
die Arbeitsweise der Euro-
päischen Union“ ersetzt…

Niemand versteht das. Soll
man es überhaupt verstehen?

Alles unverständlich

Unter „Nichtdiskriminierung
und Unionsbürgerschaft“ findet
man folgenden Wortlaut:

32) Als Artikel 16d wird
der bisherige Artikel 12 ein-
gefügt.

Kirche und Welt

Albert Engelmann

„Frankenstein-Experiment“ der Wissenschaft
Britische Wissenschaftler

haben erstmals Embryos aus
menschlichem und tierischem
Zellmaterial geschaffen. Die
Forscher am Institut für Hu-
mangenetik der Universität
Newcastle hätten menschli-
ches Erbgut aus einer Hautzelle
in die ausgehöhlte Eizelle einer
Kuh eingefügt, berichtete die
britische Presse am 2. April.

Die Embryos aus 99,9 Prozent
menschlichem und 0,1 Prozent
tierischem Erbgut hätten drei
Tage überlebt. Die Wissen-
schaftler wollen durch solche
„Chimären“ embryonale
Stammzellen gewinnen.

Der deutsche CDU-Bioe-
thik-Experte Hubert Hüppe
verurteilte die Herstellung von
Mensch-Tier-Embryonen und

EU-Urteil für
die Schwulen

Der Europäische Ge-
richtshof (EuGH) hat die
Rechte gleichgeschlechtli-
cher Lebenspartner bei der
Altersversorgung gestärkt.
Auch eine eingetragene

Partnerschaft könne einen
Anspruch auf eine Hinter-
bliebenenrente eines Ver-
sorgungswerkes bewirken,
urteilten die Luxemburger
Richter am 1. April in einem
Fall aus Deutschland. Die
Weigerung, gleichge-
schlechtlichen Lebenspart-
nern eine Hinterbliebenver-
sorgung zu gewähren, stelle
eine Diskriminierung wegen
der sexuellen Ausrichtung
dar.

Geklagt hatte ein Mann,
der seit 2001 in einer ein-
getragenen Partnerschaft mit
einem Kostümbildner lebte.
Nach dessen Tod 2005 ver-
weigerte die Versorgungsan-
stalt der deutschen Bühnen
dem überlebenden Partner
die Hinterbliebenenrente;
der Verstorbene hatte seit
1959 in die Versorgungs-
kasse eingezahlt. Zur Be-
gründung hatte die Versor-
gungsanstalt erklärte, ihre
Satzung sehe einen An-
spruch für Lebenspartner
nicht vor.

Für den am 29. Febru-
ar im Irak verschleppten
und später tot aufgefunde-
nen chaldäischen Erzbi-
schof Paulos Faraj
Rahho wird am 11. April,
im Vatikan eine Gedenk-
messe gefeiert. Kurien-
kardinal Leonardo San-
dri, Präfekt der Ostkir-
chen-Kongregation, leitet
den Gottesdienst am Ka-
thedra-Altar des Peters-
doms für alle Opfer des
Kriegs im Irak. Über die
genauen Todesumstände
des Erzbischofs herrscht
weiterhin Unklarheit. Bei
seiner Entführung waren
zwei Begleiter erschossen
worden.

PERSONALIA
In der Osternacht taufte

Papst Benedikt XVI. ei-
nen muslimischen Journa-
listen. Während die ande-
ren sechs erwachsenen
Täuflinge im Petersdom
nur summarisch Erwäh-
nung fanden, berichteten
Zeitungen und Fernsehen
breit über den bekehrten
und bekannten Muslim.

Der gebürtige Ägypter und
Vize-Direktor der renommier-
ten Zeitung „Corriere della
Sera“ gehört in Italien zu den
profiliertesten Kritikern des
Islam.

Seinen neuen Glauben führt
er jetzt stolz im Namen: Mag-
di Cristiano Allam. Früh hat-
te Allam Kontakt mit dem Ka-
tholizismus. Seine Mutter, ob-
wohl tiefgläubige Muslimin,
schickte ihn in Kairo in den
Kindergarten und die Schule

italienischer Comboni-Schwe-
stern – wegen der Werte, die
dort vermittelt wurden, wie
Allam heute sagt. 1986 er-
warb Allam die italienische
Staatsbürgerschaft.

Mit seiner Kenntnis nahöst-
licher Verhältnisse und seiner
Sprachgewandtheit avancierte
Allam bald zu einem der Wort-
führer im italienischen Diskurs
über den Islam. Anders als eine
scharfzüngige, zum Extrem nei-
gende Oriana Fallaci blieb
Allam in seiner Kritik differen-
ziert. Nichtsdestoweniger
deutlich warnte er sein neues
Heimatland vor naiver Offen-
heit gegenüber dem Islam und
vor extremistischer Unterwan-
derung. Den einen galt er als
Vorreiter eines moderaten und
gesellschaftlich assimilierten
Islam, anderen als Nestbe-
schmutzer. Seit fünf Jahren lebt

Allam unter Polizeischutz. In
dieser Zeit, so sagte er jetzt,
vollzog er die Wende zum
Christentum. Praktizierende
Katholiken haben ihn von der
Verläßlichkeit christlicher
Wahrheit und christlicher Wer-
te überzeugt, sagt Allam.

Dabei nennt er neben Or-
densleuten und Mitgliedern
geistlicher Bewegungen auch
Kardinal-Staatssekretär Tarci-
sio Bertone.

Die Anzahl der Muslime ist
weltweit inzwischen höher als
die der Katholiken. Das bestä-
tigte der Leiter des zentralen
kirchlichen Statistikamtes, Vit-
torio Formenti, am 30. März,
im „Osservatore Romano“.

Danach waren im Jahre
2006 insgesamt 17,4 Prozent
der Weltbevölkerung katho-
lisch – 1,131 Milliarden – wäh-
rend die Zahl der Muslime –
Sunniten und Schiiten zusam-
mengerechnet – 19,2 Prozent
(1,3 Milliarden) betrug. Wäh-

rend jedoch die statistischen
Erhebungen auf katholischer
Seite systematisch mit 9.000
Fragebögen über die Nuntia-
turen in allen 2.789 Kirchen-
bezirken und bei allen Ordens-
gemeinschaften durchgeführt
wurden, stütze man sich bei
den Muslimen auf Schätzun-
gen, so Formenti. Der Anteil
der Christen insgesamt belau-
fe sich auf ungefähr 33 Prozent

der Weltbevölkerung.
Als Ursache dieser Entwick-

lung nannte der Chef der Sta-
tistikbehörde die unterschied-
liche Geburtenrate: Die Anzahl
der Kinder in muslimischen
Familien sei generell höher als
in christlichen. Während die
Bevölkerungsentwicklung der
Katholiken in etwa der der
Weltbevölkerung entspreche,
liege die der Muslime höher.

sprach von einem „Franken-
stein-Experiment“. Das neue
Klon-Experiment überschrei-
te die Gattungs-Grenzen zwi-
schen Mensch und Tier, er-
klärte er. Zudem handle es sich
um eigens zu Forschungs-
zwecken hergestellte Embryo-
nen, die nach dem britischen
Gesetz spätestens nach 14
Tagen getötet werden mußten.

Weltweit mehr Muslime als Katholiken

Islamischer Konvertit
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durch seinen römischen Vater,
„nicht nur ein Bastard, sondern
der Sohn eines Nichtjuden
war“ (S.40), der auf die Ab-
stammung aus dem vornehmen
Hause Davids, wie ihn das
Neue Testament vorspiegelt,
natürlich überhaupt keinen
Anspruch erheben konnte.
„Die ganze Idee der davidi-
schen Abstammung Jesu, sein
Anspruch, der Messias und
schließlich sogar der Sohn
Gottes zu sein“, ist für die Rab-
binen nicht anderes als „Be-
trug“ (S.  45f).

In der Schulzeit Jesu müs-
sen sich seine Lehrer mit dem
mißratenen und in sexuellen
Ausschweifungen sich erge-
henden discipulus  herumschla-
gen. Er gerät seiner Mutter
nach – Untreue liegt ihm im
Blut. Er verkehrt mit einer
bekannten  Prostituierten (Lk
7, 36-50) und beweist den
Rabbinen damit, daß er kein
Prophet ist. Er macht  Maria
Magdalena sich hörig, sie
wäscht seine Füße, kämmt sei-
ne Haare und er küßt ihren
„Mund“ in aller Öffentlichkeit.

Juden gegen Christen

Diese im Talmud geradezu
pornographisch ausgemalten
Frivolitäten sollen die Lehrer
des jungen Jesu veranlaßt ha-
ben, ihn schon zu Lebzeiten zu
„exkommunizieren“, d.h. aus
der Gemeinschaft der Juden
auszustoßen. Juden wollen,
das ist die Botschaft  der Tal-
mudisten,  mit dem Christen-
tum  nichts zu tun haben  und
sich keinesfalls von ihm gar
„umarmen“ oder  missionieren
lassen. Judenchristen gehören
für die Rabbinen zu den wider-
lichsten Erscheinungen auf
Gottes Erdboden  die „keinen
Anteil an der kommenden (ge-
retteten) Welt haben“ werden.

Die Rabbinen bestreiten

nicht, daß Jesus magische
Kräfte besaß,  Dämonen aus-
trieb, Kranke heilte und Tote
auferweckte. Was sie ihm und
seinen Nachfolgern vorwerfen,
ist der Mißbrauch dieser Kräf-
te.  Jesus heilt im eigenen Na-
men, nicht im Namen Gottes.
Er nützt seine Zauberkraft aus,
um sich als „Gott“ ausgeben zu
können und erweist sich so als
Hochstapler und Schwindler.
Und das sind in den Augen der
Rabbinen auch jene, denen er
die „Schlüssel“ übergibt, die
den Zugang zu magischen Vor-
gängen symbolisieren, „zu bin-
den und zu lösen“.

Haß gegen Christen

Zauberei und Götzendienst
sind denn auch der Grund, daß
Jesus durch den Sanhedrin
zum Tode verurteilt  und am
Vorabend des Passahfestes
(ans Kreuz) „gehängt“ wurde.
Soweit römische Soldaten am
Vollzug des Urteils beteiligt
waren, vollziehen sie die von
den Juden ausgesprochene
Strafe. Der Talmud besteht
darauf, „daß Jesus nach rab-
binischem Recht hingerichtet
wurde“ (S. 145), und nicht
nach römischem.

Jesus wird nach den talmu-
dischen Narrativen  immer
wieder „in seinen Schülern ge-
tötet“. Die scharfsinnigen Ver-
urteilungen seiner Schüler
durch die Rabbinen bilden den
Höhepunkt der Auseinander-
setzug  über Jesus und das
Christentum im babylonischen
Talmud. Die  Jünger und Schü-
ler werden von den Juden von
Anfang an  als „Betrüger des
Betrügers“ bezeichnet, haben
sie doch beispielsweise den
Leichnam Jesu aus dem Grab
gestohlen, um seine Auferste-
hung vorzutäuschen.

 Weder sie noch Jesu haben
Anteil an der kommenden

Welt. Statt zum Himmel auf-
zufahren, siedet Jesus auf
ewig in der Hölle. Jesus ge-
hört mit Titus und Bileam zu
den drei Erzfeinden Israels, die
alle in der Hölle ihre verdiente
Strafe verbüßen. Titus, der
den Tempel zerstörte, wird
verbrannt, seine Asche ins
Meer gestreut, immer wieder
herausgefiltert, neu zusammen-
gebacken und wieder ver-
brannt.

Bileam,  der  Israel den
Baal-Peor-Kult mit seinen se-
xuellen Orgien und Ausschwei-
fungen nahebrachte, sitzt in
kochendem Sperma.  Und
Jesus, der sich als Gott aus-
gab und den alten Bund Isra-
els mit Gott auflösen und durch
den Bund mit ihm ersetzen
wollte, sitzt in den „kochenden
Exkrementen“ (S. 25), die sei-
ne Anhänger ständig neu aus-
scheiden, wenn sie, wie gehei-
ßen, sein Fleisch essen und
sein Blut trinken (vgl. S. 185).
Statt durch ihn zum Leben zu
gelangen, werden sie das
Schicksal ihres „Herrn“ teilen
und genauso in der Hölle
schmoren wie er.  Drastischer
und spöttischer lassen sich
Auferstehung, Himmelfahrt zu
Gottes Thron und Eucharistie,
Kernstücke des christlichen
Glaubens,  kaum parodieren
und lächerlich machen.

KeineHirngespinste

Verfehlt wäre es, das alles als
Hirngespinste von ein paar
ausgeflippten Rabbinen  abzu-
tun. Die  Wirkungsgeschichte
der im Talmud verstreuten An-
merkungen zu Jesu ist er-
staunlich. Im Mittelalter ver-
dichten sie sich zum Toledot
Jeschu-Traktat, das jedem Tal-
mudschüler noch heute vorge-
tragen wird. In der Neuzeit, so
dürfen wir, von Schäfer be-
lehrt und beschenkt, weiter-

denken,  bildet das scharfsin-
nige Raisonieren der Rabbiner
im Talmud  den oft nicht ein-
mal bewußten Ausgangspunkt
für die Religionskritik der
„Aufklärung“. Das  Zurück-
weisen und Wegerklären der
Gottheit Jesu, der Jungfrauen-
geburt, seiner Zeugung durch
den „Heiligen Geist“, seiner
Wundertaten,  der „Auferste-
hung“ von den Toten  und des
Verlassens seiner Grabstätte,
seiner „Himmelfahrt“, des
Pfingstereignisses mit der  Wie-
derkehr als Gespenst, diese
Zurückweisungen gehören in
der Moderne bis zum heutigen
Tage zu den Versatzstücken,
mit denen der christliche Glau-
be nach und nach von allen
Halbgebildeten und   selbst von
christlichen Theologen ausge-
höhlt  wird.

Aktuelle Ergebnisse

Die Talmudaussagen über die
zweifelhafte Herkunft Christi,
sein ausschweifendes Leben,
sein gespenstisches Wiederer-
scheinen, die von ihm einge-
setzten  Kulte und Bluttrinke-
reien sind inzwischen zu Ge-
genständen verkommener
„Kunst“, Love Parades und
Unterhaltungsindustrie gewor-
den. In der Rock-Oper wird
„Jesus Christ“ zum „Superstar“
(Rice/Webber), im Film er-
lebt er noch am Kreuz seine
„letzten Versuchungen“ sexu-
eller Art (Scorsese),  als jun-
ger Mann feiert  er seine
„Hochzeit“ mit sexuellen Ein-
lagen (Ingrisch/Einem), er
umgibt  sich mit seinen „Ha-
wara“ (W. Teuschl),  er fühlt
sich wohl „in schlechter Gesell-
schaft“ (Holl) und zuletzt wird
er in geschmacklosen  Orgien-
und Mysterienspielen mit Blut
und Kot symbolhaft be-
schmiert (Nitsch), ganz wie es
der Talmud vorgibt.

Es gehört zu den größten
Verdiensten von Peter Schä-
fer uns  mit seinen akribischen
Untersuchungen auf die  talmu-
dischen  Wurzeln des christli-
chen Glaubensverlustes hinge-
führt zu haben, welcher durch
Aufklärung, Moderne und
Dekadenz unsere Kultur von
innen her zersetzt. Betrübt
müssen wir  heute zugeben,
daß seit dem Zweiten Vatikan-
um  selbst  die Kirche in ihrer
Hirtentätigkeit, Lehre und Li-
turgie sich dem Prozeß zuneh-
mender  Judaisierung  nicht
entziehen konnte und wollte.
Vor lauter Schuldvorwürfen,
Versöhnungs- und Verge-
bungsbitten ging sie vor ihrem
eigentlichen Feind in die Knie,
sie distanzierte sich von den
Adversus-Judaios-Aussagen
ihrer größten Heiligen wie
Ambrosius, Augustinus oder
Chrisostomos, huldigte der
neuen Weltreligion des Holo-
caust, und verlor dabei  ihre
Glaubwürdigkeit.

Dank „Aufklärung“ kann
heute kaum noch jemand das
Glaubensbekenntnis ohne
Mentalreservation mehr able-
gen,  wer die sittlichen Vor-
schriften der Kirche öffentlich
bejaht und Sünde nennt, was
Sünde ist (zum Beispiel Homo-
sexualität, Abtreibung, Eutha-
nasie, Blasphemie), wird als
„gesellschaftsunfähig“ einge-
stuft und gemobbt (Fall But-
tiglione) oder er wird am
Sprechen gehindert (Bendikt
XVI. an der römischen  Uni-
versität „La Sapienza“  im Fe-
ber 2008). Für den Außenste-
henden sieht  es jetzt so aus,
als habe eben doch Kaiphas
gesiegt, und nicht der Galiläer.

Buchhinweis: Peter Schäfer:
Jesus im Talmud. Aus dem
Englischen von Barbara Schä-
fer. Mohr Siebeck, Tübingen
2007. ISBN 978-3-16-
149462-8. 325 Seiten. • 29.–

Hat Kaiphas gesiegt,
und nicht der Galiläer?
Ein neuer Blick

auf die
Darstellung des

Erlösers im
alten Talmud

Hätte es noch eines Nach-
weises für die Unvereinbarkeit
von Christentum und Juden-
tum, von Christenglaube und
Judenglaube bedurft, so hat ihn
der renommierte Judaist und
Direktor für jüdische Studien
an der berühmten Princeton-
Universität (USA), Peter
Schäfer,  mit seinem Buch „Je-
sus in The Talmud“ (2007), das
jetzt auch auf Deutsch erschie-
nen ist, in einer an Gelehrsam-
keit und Deutlichkeit kaum zu
übertreffender Weise erbracht.
Die Zustimmung, die er fast
unisono von seinen jüdischen
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Kollegen und Rezensenten er-
fahren hat, macht die Wende
deutlich, welche der christlich-
jüdische Dialog in jüngster Zeit
genommen hat. Er beruht auf
Ehrlichkeit und nicht auf der
einfältigen Rede von „unseren
älteren Brüdern“, der „ge-
meinsamen Herkunft aus abra-
hamitischem Stamme“ oder
„dem gegenseitigen Respekt“
und der zu übenden „Tole-
ranz“, welche die Wahrheits-
frage ausklammert und keine
der unterschiedlichen Glau-
bensüberzeugungen noch ernst
nimmt. Echte   Talmud-Juden
haben ohnehin für solche, meist
von christlicher Seite ausge-
henden Anbiederungsversuche
nur Hohn und Spott übrig. Wo
sich selbst vatikanische Auto-
ritäten bemühen, die Juden
vom Mord an Christus frei-
zusprechen, klopfen die ihres

Glaubens sicheren Rabbinen
sich selbstbewußt an die Brust,
Jesus, diesen Gotteslästerer
und Götzendiener, seiner ge-
rechten Strafe zugeführt zu ha-
ben. Sie beharren darauf, daß
der Schauprozeß gegen Jesus
nicht vor einem römischen
Gericht, sondern vor dem San-
hedrin, dem Obergericht der
Juden, stattgefunden hat und
es Kaiphas war, der seine
Kleider zerriß, als er das To-
desurteil über den Zimmer-
mann aussprach, der sich mit
Gott gleichsetzte. „Ja“, so die
Rabbiner im Talmud, „wir
übernehmen die Verantwor-
tung und es gibt keinen Grund
sich deswegen zu schämen,
denn wir haben einen Gottes-
lästerer und Götzendiener
rechtmäßig verurteilt. Jesus
hat seinen Tod verdient, und er
hat nur bekommen, was er
verdient hat“ (S. 18).  Es gibt
keinerlei Rechtfertigung für „die
christliche Sekte, die unver-
schämt behauptet, der neue
Bund zu sein und die dabei ist,
sich als eine neue Religion (und
nicht zuletzt als eine Kirche mit
politischer Macht) zu etablie-
ren“ (S.19).

Talmud als Quelle

Vor dieser eminenten Gefahr,
die sich  nach der konstantini-
schen Wende und dem Auf-
stieg der christlichen zur
Staatsreligion  für das Juden-
tum abzeichnet, lassen die
Rabbinen, die im persischen
Reich Zuflucht gefunden ha-
ben, ihrer Phantasie  freien
Lauf, um den christlichen Glau-
ben zu schwächen.  Persien
befindet sich in einem Dauer-
krieg mit den byzantinischen
Kaisern und unterstützt schon
aus diesem Grunde die chri-
stenfeindlichen Juden bei der
Ausarbeitung des Babyloni-
schen Talmuds, der zur wich-

tigsten Quelle für das Jesusbild
wird, welches das Judentum
bis in unsere Tage weiterträgt.
Die Jesusstellen im Babyloni-
schen und  abgeschwächt auch
im  Palästinensischen Talmud
sollten, so Schäfer, als „Gegen-
erzählung zum Evangelium“ ge-
lesen und begriffen werden,
durch welche das um seine
Selbstbehauptung ringende
Judentum sein Selbstbewußt-
sein stärkt und mit unbändigem
Stolz erfüllt, der selbst noch im
Humor und  in der Lust zur
Parodie Ausdruck findet, mit
der der Christusglaube abge-
tan wird.

Wilde Phantasien

Schäfer bringt die im Tal-
mud verstreuten Jesusstellen in
eine systematische Ordnung
und läßt so den Widerspruch
zur christlichen Botschaft
deutlich vor Augen treten: Fa-
miliäre Herkunft, Schülerstadi-
um, Lehrtätigkeit, Heilkunst,
Hinrichtung und Höllenstrafe
Jesu bilden die Rubriken des
Buches  für seine  Sammlung
und Ausdeutung der Talmud-
stellen.

Die familiäre Herkunft Jesu
wird in dieser talmudischen
Gegenerzählung mit dem Fehl-
tritt Mariens, einer verheira-
teten oder verlobten Frau, in
Verbindung gebracht, die sich
mit einem römischen Legionär
eingelassen hat und die dabei
entstandene Leibesfrucht der
„Überschattung“ durch den
„Heiligen Geist“ zuschrieb.
Statt verstoßen und gesteinigt
zu werden, errang sie zwar die
Verzeihung ihres gehörnten
Gatten oder Verlobten, doch
für die talmudischen Rabbinen
ist sie nichts anderes als eine
„Hure“ (vgl. S. 37, 39 u.ö.).
Die Pointe dieser  Erzählung
über die Herkunft Jesu im  Tal-
mud liegt darin, daß Jesus
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Kirche
zerstört
Recht

Skandal ohnegleichen:

Fortsetzung Seite 9

Fortsetzung von Seite 8

Die Religi-
onsbücher

von Hubertus
Halbfas wer-

den derzeit
im ganzen
deutschen

Sprachraum
neu aufge-

legt und ver-
trieben. Mit

Rückendek-
kung der
Bischöfe!

Das neben-
stehende

abgebildete
Buch wirbt in

geradezu
penetranter

Weise für
den ach so
guten und

friedlichen
Islam!

Buchhinweis:
Reinhard Dörner,
„Der Kampf um
den Relionsunter-
richt“ Verlag des
Initiativkreises
Münster e.V., Post-
fach 1128, 48704
Gescher, ISBN 3-
9809748-2-0.
Das neue Buch
zeigt den Interes-
sierten, wie Bischö-
fe und Kurie in
Rom das geltende
Kirchenrecht miß-
brauchen.

Gibt es im Vatikan Perso-
nen, Stellen und Organisa-
tionen die Recht und Ge-
rechtigkeit mißachten? Die
die heilige Kirche, den my-
stischen Leib Christi, zer-
stören?

Vor wenigen Monaten ist in
Deutschland ein Buch heraus-
gekommen, das von den Me-
dien totgeschwiegen wird. Es
heißt „Der Kampf um den Re-
ligionsunterricht“ und doku-
mentiert und beschreibt den
viele Jahre dauernden Kampf
für einen Religionsunterricht
nach den Normen der Kirche.
Er wurde verloren.

Das Ehepaar Gertrud und
Reinhard Dörner (beide
akademisch ausgebildete Päd-
agogen) aus der Diözese Mün-
ster brachten mit Hilfe des Kir-
chenrechts die innerkirchliche
Auseinandersetzung bis in die
letzte vatikanische Instanz –
und verloren dort, weil das gel-
tende Kirchenrecht mißbrau-
cht und gebeugt wurde.

Von der Apostolischen Si-
gnatur, der letzten Instanz des
Kirchenrechts, kam am 20.
Juni 1997 das Urteil, das mit
folgendem Satz beginnt: „Es ist
nicht erlaubt, dieses Dokument
oder auch nur einen Teil im
Druck herauszugeben oder auf
andere beliebige Weise zu ver-
öffentlichen ohne ausdrückli-
che Erlaubnis der Apostoli-
schen Signatur“. Ein Kirchen-
rechtler sagte dazu: „Der Vor-
gang zeigt erneut, daß wir in
unserem Kampf auf die Hier-
archie (aller Stufen) nicht zäh-

len können.“ Der Mann hat
recht: Die Kirche zerstört sich
derzeit selbst,weil sie die
Grundsätze und das Rechtswe-
sen, das sie sich selbst im Lau-

fe der Jahrhunderte gegeben
hat, geradezu mutwillig zerstört.

Die ganze Angelegenheit
wurde jetzt erst durch die
Buchveröffentlichung bekannt.
Aber worum ging und geht es?
Der Expriester Hubertus
Halbfas, dem wegen seiner
Irrtümer die Missio Canonica
entzogen worden war, brach-
te, gedeckt durch die Deutsche
Bischofskonferenz, Religions-
bücher heraus, die in hoher
Auflage den ganzen deutschen
Sprachraum überschwemm-
ten. Religionslehrer, die dem
Lehramt der Kirche ergeben
waren, packte das nackte Ent-
setzen. Liberale Pädagogen
jubelten auf: jetzt endlich hat-
ten sie das Buch, das die glo-
bale Einheit der Religionen för-
derte. Der Regensburger Bi-
schof Manfred Müller als
Verantwortlicher im besonde-
ren und die gesamte Bischofs-
konferenz im allgemeinen
deckte den Wahnwitz.

 Nach jahrelangem erfolgo-

sem Schriftverkehr mit zustän-
digen vatikanischen Kongrega-
tionen und zahlreichen in ihrem
Selbstverständnis beleidigten
Antworten deutscher Bischö-
fe reichte es dem Ehepaar

Dörner im Oktober 1995: sie
wandten sich, durch das Kir-
chenrecht legitimiert, an die
oberste und letzte Instanz bei
innerkirchlichen Auseinander-
setzungen, an die Apostolische
Signatur.

Sie mußten eine Kaution von
zwei Millionen Lire überwei-
sen und wurden darauf auf-
merksam gemacht, daß die
Summe einbehalten wird,
wenn sie den Prozeß verlieren.
Sie wußten inzwischen auch
schon, daß sie ihren Kirchen-
anwalt bezahlem müßten, wenn
der Prozeß für sie ungünstig
ausging.

Der Skandal

Das Ergebnis: Die deutschen
Bischöfe brachten es in Zu-
sammenarbeit mit der Glau-
benskongregation zusammen,
daß nicht über den Inhalt der
glaubenszerstörenden Religi-
onsbücher entschieden wurde,
sondern daß ein formalrechtli-

ches Urteil gefällt wurde. Die
Signatur entschied, Religions-
bücher sind keine Katechis-
men, daher hat über den In-
halt einzig und allein die Bi-
schofskonferenz zu entschei-
den. Sie entschied für Halbfas.

Immerhin liegt jetzt allen in-
teressierten Katholiken ein
Buch vor, das letztlich die Sinn-
losigkeit jeglicher Auflehnung
gegen die Glaubenszerstörung
dokumentiert. Die Kirche wird
von innen heraus zerstört, nicht
von außen. Das beweisen nicht
zuletzt ja die in Österreich ab-
gelaufenen Vorgänge um die
Absetzung von Kardinal Hans
Hermann Groër und des her-
ausragenden Bischofs Kurt
Krenn. Beides waren Kardi-
nalsintrigen, die von römischen
Kongregationen gestützt und
wahrscheinlich sogar gefördert
wurden. Welche Kräfte sind
heute in der Kirche bestim-
mend, daß solche Vorgänge
geduldet werden? Wer oder
was herrscht in der Kirche tat-
sächlich? Die katholische Kir-
che maßt sich an, ein Staat –
und wohl auch ein Rechtsstaat

– zu sein. Dieser Vatikan-Staat
hat so, wie andere Staaten
auch, weltweit seine diploma-
tischen Vertreter, die Nuntien.
Und dieser Staat mißachtet
mithilfe eines unkontrollierten
Kirchenrechts die heute in je-
dem Staat geltenden Rechts-
grundsätzte! Das Buch von
Reinhard Dörner beweist
nämlich nachdrücklich, daß
bei kirchenrechtlichen Verfah-
ren beispielsweise keine Ak-
teneinsicht gegeben wird, daß
es keine Gleichwertigkeit zwi-
schen Kläger und Beklagtem
gibt, daß es vor allem keine
Trennung zwischen Exekutive
und Legislative gibt. Alles das
wäre auch solange gar nicht
notwendig, solange sich die
führenden Persönlichkeiten
der Kirche von Wahrheit und
Gerechtigkeit leiten ließen.
Wenn aber das nicht mehr der
Fall ist, so wie heute, müssen
die Gläubigen denen, die sie ei-
gentlich führen sollen, die ei-
gentlich Vorbild sein sollen in
der Nachfolge Christi, Wider-
stand leisten.

Friedrich Engelmann
„Der Islamismus – und ins-

besondere seine Terrornetz-
werke – gefährden die Innere
Sicherheit der westlichen Staa-
ten und damit auch Deutsch-
lands stärker als jede andere
extremistische Bestrebung.“
Das sagte der bayerische In-
nenminister Joachim Herr-

mann bei der Vorstellung des
Verfassungsschutzberichts
2007 in München. Trotz inter-
nationaler polizeilicher und mi-
litärischer Maßnahmen seien
die islamistischen Terrornetz-
werke unverändert handlungs-
fähig. „Die gescheiterten An-
schläge mit Kofferbomben auf

zwei Regionalzüge im Juli
2006 sowie die Anschlagspla-
nungen von Mitgliedern der Is-
lamischen Jihad-Union im ver-
gangenen Jahr haben erneut
sehr deutlich gemacht:
Deutschland ist konkretes An-
schlagsziel islamistischer Ter-
roristen.“

Nicht zu unterschätzen sind
nach den Worten des Ministers
die Gefahren, die in Deutsch-
land durch die weit verzweig-
ten islamistischen, privat orga-
nisierten Bildungsnetzwerke
ausgingen. In die als religiöse
„islamische“ Bildung präsen-
tierten Angebote können isla-
mistische, auf politische Inhal-
te angelegte Positionen einflie-
ßen und prägend auf Kinder
und Jugendliche einwirken.
Extremistische Organisationen
würden hier erhebliche Ein-
flußmöglichkeiten schaffen.

Deutschland bleibt Terrorziel

Eignungstests für ange-
hende Beamte werden in
Köln umgestellt: Bewer-
ber, die schlecht Deutsch
sprechen, bekommen Gut-
punkte.

„Wir wollen den Anteil der
städtischen Mitarbeiter mit
Migrationshintergrund erhö-
hen“, begründet Ratsfrau
Susana dos Santos-Herr-
mann diesen Schritt. Bei Be-

werbern mit schlechtem
Deutsch wird unterstellt, daß
diese Defizite im Laufe der
Jahre abnehmen. Also bewer-
tet man beim Sprachtest in
Köln künftig nicht die aktuel-
len Fähigkeiten, sondern pro-
gnostiziert, wie die Kandida-
ten in drei Jahren mit der deut-
schen Sprache klar kommen
könnten. Wo ist da die Gleich-
behandlung?

Wer schlecht Deutsch kann,
bekommt einen Bonus

Zollitsch für
offene

Diskussion

Zölibat und Islam:

Der Vorsitzende der
Deutschen Bischofskonfe-
renz, Robert Zollitsch, hat
sich für eine offene inner-
kirchliche Diskussion um
strittige Themen ausge-
sprochen.

Er verteidigt die von ihm los-
getretene Debatte zum Zölibat,
also zur Ehelosigkeit der Prie-
ster, die er immer wieder in
Frage stellt und letztlich für
verheiratete Priester eintritt.

In der Islam-Frage plädiert
er beispielsweise für islami-
schen Religionsunterricht in
deutscher Sprache.   Voraus-
setzung sei, daß er wie der ka-
tholische und der evangelische
Religionsunterricht gemäß
Grundgesetz erteilt werde.

Unter den Zuwanderern seien
viele Muslime, doch seien sie
„zunächst einmal auch Türken,
Bosnier, Iraner oder Marok-
kaner“. Für sie alle gelte, “ daß

sie ihren Glauben frei beken-
nen und frei leben dürfen, un-
sere Rechtsordnung jedoch
beachten müssen“, so
Zollitsch.

Inzest-Verbot bleibt bestehen
Inzest zwischen leiblichen

Geschwistern ist auch weiter-
hin strafbar. Dies geht aus ei-
ner in Karlsruhe veröffentlichen
Entscheidung des Bundesver-
fassungsgerichts hervor.

Damit ist der Versuch eines
Geschwisterpaares mit vier
gemeinsamen Kindern ge-
scheitert, den Inzestparagrafen
außer Kraft zu setzen.  Für die
Karlsruher Richter ist der Pa-
ragraf 173 des Strafgesetzbu-
ches, der den Beischlaf zwi-

schen Geschwistern mit einer
Freiheitsstrafe bis zu zwei Jah-
ren bedroht, mit dem Grund-
gesetz vereinbar. Das Verbot
dient nämlich der Bewahrung
der familiären Ordnung und
der Vermeidung genetisch be-
dingter Erkrankungen bei Kin-
dern aus solchen Verbindun-
gen. Die gelebte Sexualität
zwischen Geschwistern betref-
fe nicht allein diese selbst, son-
dern wirke in die Familie und
die Gesellschaft hinein.

Urteil zum muslimischen Gebet an Schulen
Das Berliner Verwaltungsgerichts hat dem Antrag eines mus-

limischen Schülers stattgeben. Die Schule muß ihm vorläufig
ermöglichen, außerhalb der Unterrichtszeit einmal täglich sein
islamisches Gebet zu verrichten.
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sprechen im Rahmen des 150.
Jahr-Jubiläums von Lourdes.

Am Montag, 26. Mai be-
ginnt das Pontifikalamt um
9.30 Uhr mit dem Bischof von
Chur, Msgr. Dr. Vitus Huon-
der, der auch die Festpredigt
halten wird. Der neue Churer
Bischof wird auch der Eucha-
ristischen Andacht und der tra-
ditionellen „Rosenweihe“ um
14.30 Uhr vorstehen.

Die „Große St. Ritafeier“ in
Einsiedeln ist jedes Jahr ein
wahres Glaubensfest für die
Katholiken in der deutschspra-
chigen Schweiz und im be-
nachbarten Südbaden, Liech-
tenstein und Vorarlberg. Die
Verantwortlichen freuen sich,
auch dieses Jahr wieder viele

Jedes Jahr wird im Schwei-
zer Landesheiligtum Maria
Einsiedeln das Gedenken an
die heilige Rita von Cascia
in festlicher Weise gefeiert.

Der Gedenktag bezieht sich
auf ihren Todestag am 22. Mai
1457. Dieses Jahr fällt Fron-
leichnam auf den Rita-Ge-
denktag, der aus diesem Grund
verschoben wird. So laden die
Verantwortlichen des „Rita
Rosen Kreis“ auf den 25. / 26.
Mai 2008 nach Maria-Einsie-
deln ein.

Die Wallfahrt beginnt am
Sonntag, 25. Mai mit dem
Kreuzweg um 14.00 Uhr; es
folgt die Teilnahme an der
Sonntagsvesper der Mönche
und dem „Salve Regina“ um
16.30 Uhr. Um 17.30 Uhr ist
heilige Messe in der Basilika.
Ein besonderer Höhepunkt des
Vorabends zur „Großen St. Ri-
tafeier“ wird der Vortrag wer-
den, den die Fürstin aus Re-
gensburg, I. D. Mariae Glo-
ria von Thurn & Taxis hal-
ten wird um 20.00 Uhr im
Theatersaal der Stiftsschule.
Die wohl populärste Aristokra-
tin im deutschen Sprachraum
wird zum Thema „Wunder“

Gläubige begrüßen zu dürfen.
Der „Rita Rosen Kreis“ möch-
te mit dieser Wallfahrt das An-
liegen des verstorbenen Pap-
stes Johannes Paul II. und
auch unseres Heiligen Vaters
Benedikt XVI. für die Neue-
vangelisierung Europas mittra-
gen. Möge die Fürsprache der
heiligen Rita - der Helferin in
aussichtslosen Anliegen - die-
se Hoffnung, die Johannes
Paul II. mit in sein Grab ge-
nommen hat – mit ihrer Für-
bitte unterstützen. Möge die-
ses dringende Anliegen der
Neuevangelisierung Europas
mitgetragen werden von vielen
Pilgerinnen und Pilgern am 25.
/ 26. Mai 2008 in Maria Ein-
siedeln.

Große St. Ritafeier in Einsiedeln

Synode und Bischof
Auf Einladung der Synode

hat am 3. April ein Treffen zwi-
schen dem Zürcher katholi-
schen Kirchenparlament und
dem Churer Bischof Vitus
Huonder stattgefunden.

Wie die Synode mitteilte,
habe der neue Bischof unter
anderem über seine Tätigkeits-
schwerpunkte informiert und
sich als „Testfall“ für die Zür-

cher Katholiken bezeichnet.
Konkreten Handlungsbedarf

habe Huonder unter anderem
bei der Glaubensverkündi-
gung, beim Glaubenszeugnis
des Einzelnen in der Gesell-
schaft, in der Ökumene, der
Diakonie und Caritas sowie
bei der Weiterentwicklung des
Verhältnisses zwischen Kirche
und Staat gesehen.

Erzbistum Bamberg
fordert zum Handeln auf

Die Kirchgemeinde Röschenz wird in einem Schreiben
des deutschen Erzbistums Bamberg indirekt aufgefor-
dert, dem vom Basler Bischof Kurt Koch suspendierten
Pfarradministrator Franz Sabo zu kündigen. - Sabo
stammt aus dem Erzbistum Bamberg.

schieden, daß die Kirchge-
meinde Röschenz ihrem Pfar-
radministrator Franz Sabo
nicht kündigen muß. Dieser sei
in seinen Grundrechten verletzt
worden, weil ihm Bischof
Koch kein rechtliches Gehör
gewährt habe. Der Entzug der
„Missio canonica“ dürfe des-
halb nicht zu einer Kündigung

des Arbeitsverhältnisses füh-
ren.  Der Röschenzer Kirch-
gemeinderat Bernhard Cueni
hat die Forderung des Erzbis-
tums Bamberg laut „Basel-
landschaftlicher Zeitung“ (5.
April) bereits zurückgewiesen.

„Wir werden dem Erzbistum
mitteilen, daß der Entzug der
Missio gemäß Urteil des Ba-
selbieter Kantonsgerichtes wi-
derrechtlich erfolgt ist.“ Somit
sei auch eine Suspension hin-
fällig.

Sabo habe trotz der 2005
ausgesprochenen Suspendie-
rung weiter regelmäßig Eucha-
ristie gefeiert, und das sei nach
Kirchenrecht illegal, heißt es
im Schreiben des Bamberger
Generalvikars Georg Kestel.
Ungenügend sei auch der Ver-
weis Sabos auf das Urteil des
Kantonsgerichts Basel-Land-
schaft, das ihn im letzten Sep-
tember gestützt hatte.

Das Gericht hat am 5. Sep-
tember 2007 einstimmig ent-

Weihbischöfe für Chur?
Angeblich werden Weihbi-

schöfe für Chur gesucht. Da-
bei soll es sich um Bischofsvi-
kar Martin Grichting und
den im Bistum Eichstätt (Bay-
ern) tätigen Lorenz Gadient
handeln. Dies berichtet der
„Tages-Anzeiger“ am 27.
März. Bei den beiden Namen

handle es sich lediglich um
„Gerüchte“, erklärte der Spre-
cher des Bistums Chur, Chri-
stoph Casetti, gegenüber der
Presseagentur Kipa. Es kön-
ne nicht einmal als sicher gel-
ten, daß zwei neue Weihbi-
schöfe im Bistum Chur einge-
setzt werden sollen.

Über Kirche
und Staat

Um das Spannungsfeld zwi-
schen staatskirchenrechtlichen
Systemen und dem Selbstver-
ständnis der katholischen Kir-
che ging es in einem Vortrag,
den der Basler Bischof Kurt
Koch am 2. April im Rahmen
einer Ringvorlesungen in Lu-
zern gehalten hat.

Koch, der nach seiner mehr-
wöchigen Auszeit am 2. April,
erstmals wieder öffentlich auf-
trat, bezeichnete die Kirche als
weder demokratisch noch
monarchisch. Er betonte die
Schwierigkeit, die katholische
Kirche in diese Kategorien ein-
zuordnen:  Koch beklagte die
Rede von „zwei katholischen
Kirchen“, von einer “kirchge-
meindlichdemokratischen, li-
beralen Kirche“ einerseits und
von einer „traditionalistisch-
romtreuen, streng hierarchi-
schen“ auf der anderen Seite.
In Wahrheit, so der Bischof
von Basel, gebe es nur eine
katholische Kirche, und diese
sei eine Universalkirche.

Gibt es womöglich Sauffeste
von Studenten der Theologie?

Einladung
zur

Fatimafeier
in der

Schloß-Kapelle
Walpersdorf

mit
Pfarrer

Konrad Sterninger
am

Pfingstmontag,
12.Mai 2008
Beginn 1900h

Aussetzung -
Rosenkranz

Beichtgelegenheit -
sakram. Segen

Hl. Messe mit Predigt
Prozession

Auskunft bei den
Petrus Claver
Schwestern

in Walpersdorf
Tel 02782 - 84083

Es darf kein ‘Recht auf Abtreibung’ geben
Mit großer Besorgnis hat der Katholische Laienrat

Österreichs (KLRÖ) auf die jüngste Entwicklung im
Europarat regiert, wonach eine weitere Abtreibungs-
Liberalisierung vor der Tür stehen könnte. In einer
Stellungnahme wendet er sich gegen ein „Recht auf
Abtreibung“. Lesen Sie dazu auch Seite 15-18 und 20.

losung“ und zu einer „Zunah-
me der Anzahl der Abtreibun-
gen“ führen, die man doch ver-
meiden wolle. Der Katholische
Laienrat hält in einer Stellung-
nahme, die auch allen österrei-
chischen Mitgliedern der Par-
lamentarischen Versammlung
des Europarats zugeht, aus-
drücklich fest, daß er jedes
„Recht auf Abtreibung“, wie es
einige Male in der Resolution
erwähnt wird, strikt ablehnt.

Der KLRÖ hält es für nicht
verantwortbar, daß im Reso-
lutionsentwurf mit dem unkla-
ren Ausdruck „legal“ argumen-

tiert wird und nirgends eine Un-
terscheidung zwischen „ver-
boten, aber straffrei“ (wie
etwa bei der Fristenregelung in
Österreich) und „legal“, also
gesetzlich erlaubt, erfolgt. Auch
werde nirgends von Indikatio-
nen oder Fristen gesprochen
wie auch nicht vom Lebens-
recht des Kindes im Mutter-
leib. Wer diesem Bericht in der
jetzigen Form zustimme, müs-
se sich im Klaren sein, daß da-
mit den Mitgliedsstaaten des
Europarats empfohlen wird,
Abtreibung als „alleiniges
Recht der Frau“ vollständig zu
liberalisieren. Deshalb forder-
te der Katholische Laienrat die
Mitglieder der Parlamentari-
schen Versammlung des Euro-
parats auf, der Resolution nicht
zuzustimmen.

Der „Ausschuß für Gleichbe-
rechtigung“ hat mit Datum vom
17. März die Resolution „Ac-
cess to safe and legal abortion
in Europe“ („Zugang zu siche-
rer und legaler Abtreibung in
Europa“) angenommen, die
nun der Parlamentarischen
Vollversammlung des Europa-
rates vorgelegt werden wird.
Die Abstimmung über die Re-
solution soll in der Vollver-
sammlung vom 14. bis 18.
April stattfinden. Nach Auffas-
sung des Katholischen Laien-
rats würde eine Annahme der
Resolution zu einer „Verharm-

In den Auslagen des Zen-
trums der Theologiestudieren-
den in der Linzer Innenstand
stehen seit vielen Tagen Ein-
kaufswagen mit halbleeren und
leeren Alkoholflaschen umher.
Die Redaktion des „13.“ wur-
de von Passanten gebeten,
auf die schmuddelige Situati-
on aufmerksam zu machen und
sie damit abstellen zu helfen.
Die Lage insgesamt ist tatsäch-
lich etwas aufklärungsbedürf-
tig: Wer bezahlte (oder bezahlt)
die hochprozentigen Alkoho-
lika? Das „Komasaufen“ der

Jugendlichen wird überall ver-
urteilt, wohl doch auch in der
Kirche, oder?
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Gebetsmeinung für Mai 2008
1.  Daß die Christen den Wert der Literatur, der Kunst
und der Medien nutzen, um eine Kultur zu begünstigen,
die den Wert des Menschen schützt und fördert.
2. Daß die Jungfrau Maria, Stern der Evangelisierung und
Apostelkönigin, so wie sie die Apostel in den Anfängen
der Kirche begleitet hat, auch heute die Missionare und
Missionarinnen mit mütterlicher Liebe leitet.

Vinzenz Pallotti wurde in
Rom geboren am 21. April
1795. Der Heilige hat öfter
versichert: „Der Herr hat mir
heilige Eltern gegeben.“ Sie
besaßen ein Lebensmittelge-
schäft in Rom. Anfangs gelang
es ihm nicht, in der Schule mit-
zuhalten. Ein Piaristenpater,
sagte von ihm: „Er ist ein klei-
ner Heiliger, nur schade, etwas
dumm.“ Mit seiner Mutter be-
tete er dann innig zum Heiligen
Geist, und da hat er es gepackt
und wurde einer der besten
Schüler.

VON ALTABT

DR. THOMAS NIGGL

Als junger Theologiestudent
schrieb er einmal - man spürt
etwas von seiner feurigen Na-
tur - : „Gott in allem und im-
mer. Nichts will ich, was Gott
nicht gefällt, nichts, nichts; aber
alles, was Gott gefällt. Ich su-
che Gott allein, allein, allein!“

Das Gottesbild wird bei dem
einen mehr von dieser, bei dem
anderen mehr von jener Ei-
genschaft Gottes geprägt. Für
Vinzenz war Gott der unend-
liche, unendlich heilige und voll-
kommene Gott. Der Unend-
lichkeit gegenüber fühlte er sich
als Nichts und Sünder. Dieses
Gefühl seiner Unwürdigkeit

drängte ihn und ließ ihn Zu-
flucht zur Mutter der Barmher-
zigkeit nehmen. Am letzten Tag
des Jahres 1832 wurde dieses
Gebet in überwältigender Wei-
se erhört. Er schrieb darüber
(in der dritten Person spre-
chend): „Um durch ein Wun-
der der Barmherzigkeit zu tri-
umphieren, würdigte sich die
hehre Mutter der Barmherzig-
keit, mit ihrem Untertanen voll
Erbarmen die geistliche Ver-
mählung einzugehen. Sie gibt
ihm, was sie besitzt, zur Mit-
gift, läßt ihn ihren göttlichen
Sohn tiefer erkennen und ver-
wendet sich als Braut des Hei-
ligen Geistes dafür, daß er in-
nerlich im Heiligen Geist ganz
umgestaltet werde. Oh Barm-
herzigkeit, der du Bitten dei-
ner Mutter ohne Zögern er-
hörst! Der Erbarmungen Ma-
rias ist der Himmel voll. Die
Erbarmungen des Herrn prei-
se ich ewiglich. Die Erbarmun-
gen Marias besinge ich ohne
Ende. Mein Gott und mein al-
les!“

Im Jahre 1818 ist Vinzenz
zum Priester geweiht worden.
Er promovierte in Philosophie
und Theologie und wurde Re-
petent an der Sapienzia-Uni-
versität. Sein Freund Kaspar
del Bufalo führte ihn immer
stärker dem Apostolat und

karitativen Aufgaben zu. Vin-
zenz gründete Abendschulen
für die Handwerker- und Ar-
beiterjugend. Er fing an, mit
außerordentlichem Erfolg Ex-
erzitien zu geben. Im einer Art
Vision, die als Student hatte,
sah er einen langen Zug von
Armen und Verfolgten, Lei-
denden und er hatte ihnen die
Arme ausgestreckt und geru-
fen: „Ich will euch trösten und
ich will eure Leiden zu den
meinigen machen!“ Mit 32 Jah-
ren wurde er Spiritual am Rö-
mischen Seminar. Er war über-
zeugt, den „Geist, den man bei
der Priesterweihe nicht hat,
später nicht mehr erwirbt,
nicht daß dies nicht unmöglich
wäre, aber es ist sehr schwer“.
Auch andere Klöster und Se-

Vinzenz Pallotti
suchte Gott allein

miare holten ihn als Beichtva-
ter. Man wußte, daß er ein
charismatisch begabter Mann
war, so rief man ihn an man-
ches Sterbebett, zu Verbre-
chern vor der Hinrichtung. Ein-
mal hatte ein sterbenskranker
Haudegen seinen geladenen
Revolver griffbereit unter dem
Kopfkissen liegen, um jeden
Priester niederzuschießen, der
es wagen würde, ihn aufzusu-
chen. Vinzenz verkeidete sich
als alte Frau und bediente ihn
so lange, bis er die Stola anle-
gen und seine Beichte hören
konnte.

Der heilige Vinzenz starb am
22. Januar 1850 in seiner Ge-
burtsstadt Rom.

Literatur: Die Heiligen in ih-
rer Zeit II, Mainz 1966.

Österreich

Der Chefredakteur der
Steirerkrone wirft der FPÖ-
Kandidatin Dr. Susanne
Winter, im Grazer Gemein-
deratswahlkampf „Rülp-
ser“ vor und bildet sich auf
diesen von ihm geprägten
Ausdruck vielleicht noch et-
was ein. Rülpsen ist unge-
hörig, also politisch nicht
korrekt. Wahrscheinlich
hält er sich selbst für „po-
litisch korrekt“.

Alles, was Frau Dr. Win-
ter über Mohammed gesagt
hat, stimmt. Die Linken
wollen ihr daraus nun einen
Strick drehen: Volksverhet-
zung und. Herabwürdigung
religiöser Symbole. Wann
haben sich die Linken je ge-
gen die Herabwürdigung
des Christentums einge-
setzt? Jetzt tun sie so, als
oh sie demnächst zum Is-
lam konvertieren würden.

Welche Definition für
Volksverhetzung gibt es?

Doch nur Anstiftung zu ei-
nem Verbrechen, welchem
Verbrechen? Muslimischer
Terrorismus ist verbreche-
risch.

Jeder Politiker versucht
das Volk in seinem Sinne zu
beeinflussen. Dazu gehören
aber auch Menschen, die
sich beeinflussen lassen.
Wer hat sich den Ausdruck
Volksverhetzung ausge-
dacht, und wozu? Dieser
Ausdruck soll den politi-
schen Gegner mundtot ma-
chen, das heißt er wunde zu
dem Zweck ersonnen, die
Freiheit der Rede des An-
dersdenkenden einzu-
schränken.

Die Gewalt steht links.
Wer gegen Gewalt ist, steht
nicht links. Glaubt der
Chefredakteur der Steirer-
krone etwa, seine linkssei-
tigen Blähungen seien poli-
tisch korrekt?

Von Mag. Dr. Walter Luderer

Linksseitige korrekte Blähungen

Der Papst selbst hat ent-
schieden: so kann man
den offiziellen kirchlichen
Nachrichtenagenturen
kathpress (Österreich)
und KNA (Deutschland)
entnehmen. Alle Verfah-
ren von und gegen Prälat
Ulrich Küchl und Dr. Wolf-
gang Rothe werden einge-
stellt. Die beiden sollen in
der Kirche neue priesterli-
che Aufgaben überneh-
men.

So könnte man grundsätzlich
die offiziellen kirchlichen Aus-
sendungen interpretieren, die
sicherlich von den für diese In-
formationen verantwortlichen
kirchlichen Mitarbeitern mit
den zuständigen Bischöfen ab-
gesprochen sind.

Was das freilich im Detail
bedeutet, steht (jedenfalls für
den „13.“) derzeit nicht fest und
konnte auch nicht in Erfahrung
gebracht werden. Trotz aller
Bemühungen, die dafür aufge-
wendet wurden.

Neues Buch

Ausgerechnet jetzt erschien
ein neues Buch des immens
fleißigen Autors Wolfgang
Rothe, das wir in dieser Aus-
gabe auch besprechen (Sei-
te19), eine nach wie vor zu-
tiefst mit der Kirche verbun-
dene Intention des ehemaligen
Sekretärs von Bischof Kurt
Krenn.

In der offiziellen Aussendung
der Kirchenagentur kathpress
heißt es, Papst Benedikt
XVI. habe die Entscheidung
der zuständigen vatikanischen
Konregationen zu seiner eige-
nen gemacht und „in forma
spezifica“ approbiert.

„Der 13.“ weiß nicht, was

der Ausdruck „in forma spe-
cifica“ heißt. Aus dem Lateini-
schen übersetzt würde man
sagen: „In spezieller Form.“
Was wiederum heißt, daß die
Verantwortlichen der Kirche
nicht nach dem Kirchenrecht
vorgingen, sondern dem Papst
eben unterbreiteten, was sie
durchsetzen wollten. In forma
specifica eben, auf ganz spe-
zifische Art und Weise, ohne
das Recht zu bemühen.

Subtile Fragen

Die Redaktion des „13.“
maßt sich nicht an, um die sub-
tilen und fragilen Gründe der
vatikanischen Entscheidungs-
träger zu wissen und wirklich
genau informiert zu sein. Wie
sehr auch kirchenrechtliche
Entscheidungen durch Kir-
chenpolitik leider allzu oft be-
einflußt sind, zeigt gerade in
dieser Ausgabe die Reporta-
ge über den Kampf um den
Religionsunterricht (Seite 8 und
9). Dort wurde durch das miß-
brauchte und geschändete Kir-
chenrecht eine Entscheidung
für und im Interesse der deut-
schen Bischöfe getroffen, die
ihre Folgewirkungen für den
Glaubensunterricht bereits
zeigt und in den kommenden
Jahren noch mehr zeigen wird.

Ruhe gewünscht

Es ist zu hoffen, daß die „for-
ma spezifica“ der römischen
Entscheidung in den Nachfol-
geturbulenzen um den heraus-
ragenden Bischof Kurt Krenn
nicht zu weiteren Unruhen in
der Kirche führen wird.
Wunsch und Wille des Heili-
gen Vaters könnte doch letzt-
lich nur sein, Ruhe in die seit

Der heilige Pierre Chanel
erlitt am 28. April 1841 auf
der Insel Futuna in Ozeani-
en den Märtyrertod.

Es ist hart, aber man muß auch
über das Schicksal seiner Mör-
der berichten: Der Herrscher Ni-
uliki, der den Mordauftrag ge-
geben hatte, starb ein halbes Jahr
nach dem Tod Pierre Chanels

an einer heimtückischen Krank-
heit. Er verfaulte bei lebendigem
Leib. Sein Bruder starb kurz
nach dem Mord am Missionar.

Der eigentliche Mörder, Mu-
sumusu, erkrankte kurz nach
dem Tod Chanels, erholte sich
wieder , erkrankte im April 1845
wieder und verfaulte ebenso wie
der Auftraggeber am Mord bei

lebendigem Leib. Aber er be-
kehrte sich und trug sein Lei-
den bis zum Tod Anfang des
Jahres 1846 als Sühne für sei-
ne entsetzliche Tat.

Die Wege Gottes sind für den
Menschen unergründlich. Für
den Gläubigen steht fest, daß
Gott jeden zum Heil führen
will.

Das schlim me Los der Verräter

Die Forma Specifica
der Kirchenführung

vier Jahren, seit dem Sturz
Krenns, von Gerüchten und
Unruhen geprägte Diösese St.
Pölten zu bringen.

Einlenkung?

So wie es auch jetzt scheint,
daß die Kirchenführung im Fall
der durch die Kardinalsintrige
betriebenen Absetzung Kardi-
nal Groërs einlenkt und die
Verehrung Pater Hans Her-
manns durch die Gläubigen zu
fördern beginnt (Seite 1 und
Seite 14). Anders sind die Er-
eignisse um das Gedenken an
den fünfjährigen Todestag und
die Predigt des Nuntius wohl
nicht zu deuten. Welche Wei-
sungen Kardinal Schönborn
von seiner Audienz beim Papst
vor wenigen Tagen von Rom

mit nach Wien genommen hat,
werden wir wahrscheinlich nie
erfahren.

In einer Zeitung des Wald-
viertels (Diözese St. Pölten)
erschien dieser Tage ein Be-
richt mit dem Titel „Küng setzt
sich gegen Küchl durch“. Die
Überschrift suggeriert, daß es
nicht um Schuld oder Unschuld
geht, sondern um Kampf…
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Im Vorfeld des Weltfrauentages veranstaltete die Ru-
dolf Seidel Stiftung mit Renovabis, dem Kolpingwerk
Bayern und der Organisation SOLWODI am 6.3.2008
ein Tagesseminar in Würzburg mit dem Titel: „Zum Sex
gezwungen – und dann?! Wer hilft den Opfern von Frau-
enhandel?“ Hierüber der folgende Bericht.

gen. Kinder und Jugendliche
blieben von diesem Pornomüll
nicht verschont. Es wurden
zwar Gesetze erlassen, die den
Kindern und Jugendlichen zum
Schutz dienen sollten, tatsäch-
lich wurde dieser Schutz von
strafverfolgenden Behörden
kaum oder nie eingefordert.

Unter dem Motto „Alles ist
erlaubt“ wurde unter dem Be-
griff „Sex“ alles vermarktet,
was Geld einbrachte. Vor al-
lem die Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung
(BZgA), die Pro Familia und
leider auch kirchliche Verbän-
de machten bei der sogenann-
ten Aufklärung von Kindern

und Jugendlichen mit und schu-
fen so Interessenten und Käu-
fer für die Pornokram.

Die Pornoindustrie hatte
schnell gelernt, die Werbung
auch in den neuen Medien zu
nutzen. Die Werbung wurde
speziell auf die Wünsche der
Männer ausgerichtet.

Die Kunden

Erst in den letzten Jahren hat
die Pornoindustrie auch die
Frauen als Kunden beworben.
Ausschweifende Angebote
sind heute „ganz normal“.

Heute, nach drei Jahrzehn-
ten, wird nun das alles ausge-
lebt, was damals in den Ma-
gazinen und Filmen gezeigt
wurde. Es gibt im sexuellen
Bereich keine Grenzen mehr.

Nicht nur in größeren Städ-
ten, sondern auch schon in

kleinen Vororten werden so-
genannte „Sexmessen“ organi-
siert. Table-Dance, Gruppen-
sex-Orgien, Hosteß- und
Swinger-Clubs und andere
ausschweifende Angebote sind
heute ganz normal. Siehe die
unanständigen Werbungen in
den Tageszeitungen.

Massagestudios, Bordelle
und sogenannte „Laufhäuser“
schießen heute überall wie Pil-
ze aus dem Boden.

Staatsanwälte, Ordnungsbe-
hörden und auch Politikern
sehen zu!

Auch Katholiken leisten so
gut wie keinen Widerstand,
denn es handelt sich ja um eine
sehr „delikate Angelegenheit“.
Die „Bravlinge“ in allen Lagern
möchten sich nicht „schmutzig
machen“.

Prostitutionsgesetz

Im Jahre 2002 fiel unter der
Rot/Grünen-Regierung in
Deutschland das „Prostituti-
onsgesetz“, welches die Pro-
stitution zu einer ganz „norma-
len Dienstleistung“ machte.

Man kann sich das kaum
vorstellen: Die sexuelle Aus-
beutung und die Mißachtung
der Frau und ihre Würde als
Person werden seither in
Deutschland (und das ist mei-
nes Wissens einmalig auf der
Welt) gefördert und sogar ge-
setzlich“ geschützt. Ein weite-

Achtung, Achtung!
Diese Nachricht sollten nur Neugierige lesen.
Die Puffetiers investieren Millionen Euri in ihre Hurenhäu-

ser. Woher kommen die vielen Millionen? Klar, von den öster-
reichischen Banken. Woher sonst?

Gehen Sie daher zum Grundbuchführer eines Bezirksge-
richts. Nennen Sie ihm Straße und Hausnummer des Bor-
dells und lassen Sie sich um 9,00 Euro aus dem Internet ei-
nen Grundbuch-Auszug des Bordells ausdrucken.

Bitte Vorsicht!
Achten Sie auf Ihre Brille, sollten Sie Stielaugen kriegen,

falls Sie Ihre eigene Hausbank plötzlich im Rotlichtmilieu ent-
decken. Sind Sie wirklich einverstanden, daß Ihre Bank mit
Ihren „Spargroschen“ die Hurenhäuser finanziert?

CSA, Martin Humer

In den 70er Jahren fielen im
Zuge der sexuellen Revolution
der „68er“ so nach und nach
die Schamgrenzen. Der
Kampf gegen die Zerstörung
der Familie schritt unaufhalt-
sam voran. Der Wert der tra-
ditionellen Familie wurde auf-
geweicht und mußte immer
mehr den Kommunen oder
partnerschaftlichen Verbindun-
gen weichen. Deutschland und
auch Österreich wurden in
Folge dieser „68er Revolution“
mit Pornographie überflutet.
Die Rot/Grünen-Regierungs-
parteien änderten und liberali-
sierten die Gesetze in den Tat-
beständen Pornographie, Pro-
stitution und Homosexualität.
So demontierten und zerstör-
ten sie gezielt die Familie, die
Keimzelle des Staates.

Größter Pornoanbieter

Deutschland entwickelte sich
weltweit zum größten Porno-
anbieter. Nicht nur in Zeit-
schriften, Magazinen, sondern
auch in Filmen, Videos, DVDs
bis hin zu den Angeboten im
Internet wurde die Pornogra-
phie mit all ihren schrecklichen
Formen und Auswirkungen in
die Gesellschaft hineingetra-

Menschenhandel wird kaum bekämpft
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Österreich

(Fortsetzung von Seite 1)
Von Anfang an begleiteten
Hans Hermann Groër heim-
tückische Gerüchte. Ein Jour-
nalist des profil (das Nachrich-
tenmagazin spielte auch die
wesentliche Rolle bei der ver-
leumderischen Kampagne und
Absetzung des St. Pöltener Bi-
schofs Kurt Krenn) schrieb
damals vielsagend und nichts-
sagend zugleich von Händen,
die kindliche Knie streichelten.

Als der Autor dieser Zeilen
den Kollegen anrief und ihn
fragte, was er wohl damit mei-
ne, sagte er, der einmal Schü-
ler Groërs gewesen war, kryp-
tisch und verschlossen, er mei-
ne es so, wie er es geschrie-
ben habe.

Von Anbeginn an standen da
auf engem Raum Verleumdung,
Verrat, Unwahrheit – und
Geld. So wie Judas den Mes-
sias von Anfang an umkreiste,
war es eben auch bei Pater
Hans Hermann, dem Wiener
Erzbischof.

Die Gläubigen, die da am
Abend des 24. März 2008 je-
denfalls zum Grab Kardinal
Hans Hermann Groërs zo-
gen, standen noch unter dem
Eindruck der langen und groß-
artigen Predigt des Apostoli-
schen Nuntius, Erzbischof Dr.
Edmond Farhat. Das Gerücht
bringt manchmal etwas Unru-
higes mit sich, hatte dieser in
seiner breit angelegten Predigt
gesagt, die Wahrheit aber geht
ruhig durch die Zeit und lasse
ihr Licht leuchten.

In aktueller Bezugnahme hat-
te er auch gesagt, wie sehr die-
se Realitäten auf unseren ver-

storbenen Kardinal Hans Her-
mann Groër anwendbar sind.

Viele lassen sich vom Ge-
rücht verführen, hatte der Apo-
stolische Nuntius gemeint, die
Einflüsterungen des Teufels
aber seien frisch und ange-
nehm in schwachen Ohren.
Gerüchte mußten den Pater
wohl auch begleiten, weil er
durch das Wort Gottes moti-
viert war. Viele haben an sein
Worte geglaubt, viele haben
ihn freilich auch verdächtigt
und falsche Worte lanciert, die
noch bis heute verbreitet sind.
Werk und Wirken Groërs für
Christus schockierte, führte
der Nuntius weiter aus, sein

Werk und sein Wirken skan-
dalisierte alle, die nicht im Lich-
te des Lebens saßen, die „Be-
quemen“ hätten seine Person,
seinen Namen und seine le-
benslange Botschaft be-
schmutzt.

Hans Hermann Groër ist
uns vorausgegangen, sagte der
Apostolische Nuntius weiter.
Aber das Licht auf seinem
Grab leuchtet wie ein Stern
und rüttel die Gewissen wach.

Der erste Mann des Papstes
in Österreich war in seiner Pre-
digt ganz aktuell geworden:
Die Botschaft von Marienfeld
ist das Motto des verstorbe-
nen: „In Verbo autem tuo“, auf

Dein Wort hin, hat Hans Her-
mann gedient, gepredigt, ge-
lehrt und hier, in Marienfeld,
auch in der Tiefe gebetet. Der
Nuntius hob die marianische
Frömmigkeit Groërs hervor,
die Gründung der Monatswall-
fahrten, den Zusatz Maria im
Namen Roggendorf. Er
sprach von der geistlichen Be-
gleitung vieler junger und auch
alterer Menschen durch
Groër und daß ihm viele ihre
Berufung zum Priestertum und
auch Ordensstand verdanken.
Viele hat er durch sein Beispiel
erzogen und sie sind ihm am
guten Weg gefolgt.

Friedrich Engelmann

Groërs Licht leuchtet wie ein Stern
und rüttelt die Gewissen wach!

Eine Luftaufnahme der Zisterzienserinnenabtei Marienfeld in Roggendorf (Niederöster-
reich), mit der Gruft Groërs (links auf dem Bild zu sehen), die außerhalb der Abtei liegt.

Der Apostolische Nuntius in der Abtei Marienfeld:

Die Diözese Linz wird mög-
licherweise einen Weihbi-
schof bekommen. Die Re-
daktion des „13.“ wird sich
nicht an den Namensspeku-
lationen beteiligen. Aber wir
möchten feststellen, daß die-

Erhält Linz wieder einen Weihbischof?
se Diözese keinen Kirchen-
rechtler (der sich für Eheannu-
lierungen von Magersüchtigen
einsetzt) braucht, sondern ei-
nen gestandenen Seelsorger,
der den inzwischen von der
großen Mehrheit sehr ge-

schätzten Bischof wirklich
tatkräftig unterstützt. Bischof
Schwarz mag inzwischen er-
kannt haben, wie hart der
Boden hier zu beackern ist.
Beten wir, daß ihm Gott eine
gute Hilfe an die Seite stellt.
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 Papst Benedikt XVI
erklärt Psychotechniken
in der praktischen Seel-
sorge für „fehl am Platze“

Bei den Ad-Limina-Besu-
chen der deutschen Bischöfe
in Rom im November letzten
Jahres hat Papst Benedikt
XVI. den katholischen Ober

VON RUDOLF WILLEKE*

hirten eine ganze Reihe von
Ermahnungen für die prakti-
sche Seelsorge mit auf den
Heimweg gegeben, unter an-
derem erklärte er mit der gan-
zen Autorität seines Lehram-
tes, daß „gruppendynamische
Rollenspiele, Selbsterfahrungs-
gruppen und andere psycho-
logische Experimente mit Men-
schen“ in der katholischen Pa-
storal „fehl am Platze“ seien,
weil diese Methoden und
Techniken, so seine Begrün-
dung, „eher Verwirrung und
Unsicherheit“ als „Glaubens-
wissen“ unter Trainern und
Teilnehmern vermitteln und
weil sie nicht  auf „seriösen und
intellektuell redlichen Grundla-
gen basieren.“

In der Kirche

Der Heilige Vater hatte gute
Gründe, zu den „psychologi-
schen Experimenten mit Men-
schen“ Stellung zu nehmen,
denn die gruppendynamischen
Methoden und Psychotechni-
ken sind seit etwa 1980 fester
Bestandteil des Religionsunter-
richts in Schulen, der Priester-
ausbildung in Bischöflichen
Seminaren, der Seelsorge in
diözesanen Bildungshäusern
und der Bildungs-,Therapie-
und Heilungsangebote von Bin-

dungs- und Exerzitienhäusern,
die von jesuitischen, benedik-
tinischen, kapuzinischen, fran-
ziskanischen oder pallottini-
schen Ordensgemeinschaften
getragen werden.

Auf „großen“ Kirchentagen
wie bei „kleinen“ Ökumeni-
schen Kirchentagen werden
diese Methoden offen oder
verschleiert als „Spiele“ einge-
setzt „Wie sehe ich mich, wie
sehen mich andere?“, als „The-
rapie“: wie gehe ich mit Streß,
mit Alltageskonflikten, mit
Lampenfieber um? Oder als
„neue Lernmethoden“ für jun-
ge experimentierfreudige Er-
wachsene (Bibliodrama, Rol-
lenspiele).

Immer geht es um Gruppen-
dynamik und um den Einsatz
von Psychotechniken durch
Gruppendynamiker (Trainer
oder Supervisoren).

Gruppendynamik

In jeder menschlichen Grup-
pe wirken positive und negati-
ve soziale Kräfte: Sympathie/
Antipathie, Vertrauen/Miß-
trauen, Kräfte der Integration/
Zerstörung. In der gruppendy-
namischen Sitzung wird diesen
Kräften (der Dynamik der
Gruppe) freier Lauf gelassen,
damit sie auf die Teilnehmer
zurückwirken können und bei
ihnen innerseelische Prozesse
auslösen. Der Trainer kennt
diese Kräfte und dosiert sie.
Zuviel Druck und Angst trei-
ben die Gruppe auseinander,
zu wenig Gruppendruck läßt
nicht die Notwendigkeit spür-
bar werden, sich zu verändern,
sich den Erwartungen der
Gruppe anzunähern oder zu
unterwerfen. Der Trainer ver-
birgt sich also hinter der Fas-
sade Gruppe und nutzt die
Kräfte des Gruppenprozesses,
um die Teilnehmer zu Zielen zu
führen, die nur dem Trainer

oder Supervisor bekannt sind.
Diese Ziele heißen Bewußt-
seins-, Verhaltens- oder ge-
sellschaftliche Veränderung.
Gruppendynamik hat viele
Gemeinsamkeiten mit der Ge-
hirn- oder Charakterwäsche,
engl.: Brain-Brushing oder so-
cial engineering.

Psychotechnik

Wenn man den Begriff und
die Bedeutung der „Psycho-
technik“ verstehen und erklä-
ren will, muß man zu den An-
fängen der Theorie zurück: Der
Tiefenpsychologe und Psycho-
analytiker Sigmund Freud
(1856-1939) lehnte die theo-
logisch-philosophisch begrün-
dete Seelenkunde entschieden
ab und stellt ihr in verneinen-
der Absicht seine eigene Sicht-
weise vom Menschen und vom
sogenannten psychischen Ap-
parat gegenüber.

In der Tiefenpsychologie
Freuds ist der Mensch ein
Säugetier (wie jedes andere)
mit einer Tierseele – ohne Frei-
heit und Verantwortlichkeit.
Dieses Tierwesen Mensch
wird durch den „psychischen
Apparat“ angetrieben und kon-
trolliert. Bildlich gesprochen
bezieht er seine Energien aus
den (materiellen) Bedürfnissen
wie Hunger, Durst, Müdigkeit,
besonders aus dem Sexual-
trieb. Dieser alles bestimmen-
de Trieb wird aus dem Eros-
Trieb und dem Todes/Thana-
tostrieb gespeist. Dieser me-
chanistisch funktionierende
Apparat enthält drei Kontroll-
instanzen, die Freud mit Es,
Ich, Überich bezeichnete.

Kurz gesagt: das (bewußte)
Ich muß Herr werden im eige-
nen Hause, es muß also die
Kontrolle über die beiden an-
deren Instanzen übernehmen.

Das psychisch-sexuell nor-
mal entwickelte Ich muß die

Antriebe aus dem „dunklen“
Es (dem angeblich Unbewuß-
ten) „sublimieren“, in aufbau-
ende Kräfte umwandeln, und
es muß sich mit den Elternvor-
bildern, Autoritäten, Idealen
„indentifizieren“, um sich ein
„Gewissen“ (Überich) zu ver-
schaffen.

Ich, Es und Überich müssen
in einem „strukturierten“, aus-
balancierten Verhältnis neben-
einander koexistieren, andern-
falls entstehen nach Freud Un-
gleichgewichte, Dissonanzen,
Mangelerscheinungen oder
Krankheiten, zum Beispiel
Hysterie, Neurose, Psychose,
Fixierungen, Verdrängungen.

Psychotechnik ist die Ge-
samtheit der „Instrumente“ und
Maßnahmen, die geeignet sind,
den psychischen Apparat zu
beeinflussen.

Links-Freudianer

Aber im Widerspruch zu
Freud geht es den Links-
Freudianern, Gruppendynami-
kern und Psychotechnikern um
die „Entsublimierung“, das
heißt um die Herrschaft des Es,
die Entfaltung der Bedürfnis-
se, Leidenschaften und Triebe,
statt um Sublimierung.

Darüber hinaus um die
„Emanzipation“ von den El-
tern, Vorbildern, Idealen –
statt um Strukturierung, damit
insgesamt um die Schwächung
und Verunsicherung (Entstabi-
lisierung) der Gesamtpersön-
lichkeit (der Ich-Identität, der
Ich-Stärke). Die Links-Freu-
dianer fordern wie die „Anti-
autoritären“, daß die Triebe
und Bedürfnisse Herr werden
im eigenen Haus und das Übe-
rich geschwächt oder beseitigt
wird.

Das materialistische, geist-
und seelenlose Menschenbild
der Psycho-Wissenschaft und

Gruppendynamik:
Erziehung

zum Egoisten
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rer Angriff auf die traditionelle
Familie.

Die Nachfrage nach Prosti-
tuierten wurde immer größer
und konnte durch die deut-
schen Huren nicht mehr „be-
friedigt“ werden. Zudem wa-
ren die Bordellbesitzer ge-
zwungen, ihre „Angebote“ reiz-
voller zu gestalten. Die Ange-
bote der Bordelle wurden per-
verser. Politiker, Behörden
und auch die Banken halfen
und helfen bei diesen men-
schenverachtenden Verbre-
chen mit: Die Bordelle müssen
ja geplant, genehmigt, finan-
ziert und dann von den „Be-
hörden“ überwacht werden…

Menschenhändler

Grenzen nach Osten wurden
geöffnet und nun nutzen die
Schlepperbanden diese Mög-
lichkeit, junge Mädchen und
Frauen mit finanziellen Ver-
sprechungen nach Deutsch-
land, Österreich oder in ande-
re europäische Staaten zu lok-
ken. Sind die Mädchen einmal
in der Hand dieser Menschen-
händler, werden sie wie das
Vieh weiterverkauft und in
Bordellen zur Prostitution ge-
zwungen. Nach Ablauf der
Aufenthaltsbewilligung werden
sie wieder in ihre Armut ent-
lassen. Viele von ihnen HIV-
positiv, geschlechtskrank oder
schwanger.

Von den bei der Tagung in
Würzburg anwesenden Orga-
nisationen wurde bekannt, daß
viel Aufklärungsarbeit und Hil-
fe den mißbrauchten Frauen
bereits geleistet wurden. Dies
verdient Respekt und Aner-
kennung.

Was wir vermißten: Das
Übel an der Wurzel zu packen!
Mit Hilfe der Gesetze auf na-
tionaler oder internationaler
Ebene gegen diese Bordellbe-

ner Kinder verabscheuungs-
würdig finden und dies auch
den Mediziner mitteilen. Viel-
leicht bringt diese Konsequenz
seiner Patienten Dr. Hugo zum
Nachdenken.

Die Freiburger Zeitung
schreibt am 4. April 2008:
„Fest steht bereits, daß der
Angriff der Abtreibungsgegner
dem Freiburger Frauenarzt
geschadet hat“. Der Anwalt
Sascha Berst: „Die Leute
wenden sich ab. Abtreibung ist
ja eines der heikelsten Themen
überhaupt.“

Wir wurden auf diesen Me-
diziner aufmerksam, weil er im
Internet für den Schwanger-
schaftsabbruch geworben hat-
te. Unsere Anzeige an die
Staatsanwaltschaft Freiburg
wegen Verstoß gegen § 219
StGB stellten wir ins Internet
(www.babycaust,de). Am
28.2.2008 bedankte sich Dr.
Hugo für diese „Werbung“
und bot uns eine „Spende aus

treiber vorzugehen, denn die
Menschenhändler „warten“ ja
nicht so lange.

Die Bordellbetreiber sind
Beihilfetäter. Ein Beihilfetäter
ist genau so zu bestrafen wie
der Haupttäter. Es drängt sich
die Frage auf: Wollen die Be-
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„Ein alltägliches Tabuthema“.
Mit dieser Überschrift berich-
tete die Freiburger Zeitung
am 4. April 2008 über unsere
Flugblatt-Verteilaktion in Frei-
burg.

Der betroffene Arzt, Dr.
Hugo, der laut dem Zeitungs-
bericht monatlich drei bis vier
„Abtreibungen“ ( vorgeburtli-
che Kindermorde) in einem
ambulanten Operationszen-
trum in Emmendingen vor-
nimmt, meinte: „Für mich ge-
hört das zum Beruf. Ich möchte
den Frauen eine qualifizierte
Anlaufstelle bieten.“

Dr. Hugo fühlt sich qualifi-
ziert genug, die ungeborenen
Kinder zu zerstückeln oder
durch das Gift Mifegyne zu
töten.

Auf Grund der Verteilaktion
haben sich scheinbar einige
Patienten von seiner Praxis
abgewandt. Schön zu wissen,
daß es doch noch Menschen
gibt, die das Töten ungebore-

hörden den Menschenhandel
gar nicht ernsthaft verfolgen?

Martin Humer konnte in
einigen Kurzbeiträgen auf sei-
ne Arbeit in Österreich hinwei-
sen und vielleicht dadurch ent-
sprechende Impulse geben.
Die Europäischen Bürgerinitia-

tiven zum Schutze des Lebens
und der Menschenwürde in
Österreich, Deutschland und
der Schweiz werden weiterhin
den direkten Kampf gegen den
organisierten Menschenhandel
zum Zwecke der Prostitution
unterstützen.

dem erhöhten Abbruch-Auf-
kommen“ an.

Verkehrte Welt!
Aus dem gut recherchierten

Artikel der Freiburger Zei-
tung konnte man noch weite-
re Informationen erhalten.

So stellte im vergangenen
Jahr 2007 der Verein „Pro fa-
milia“ in Freiburg 617 Bera-
tungsscheine aus, die zum Tö-
ten eines ungeborenen Kindes
berechtigten. Der Verein „Do-
num vitae“ stellte 128 Scheine
und die Diakonie 185 Scheine
aus. Dem Zeitungsbericht zu-
folge haben diese „qualifizier-
ten Beratungsstellen“ in Frei-
burg eine Erfolgsquote von 17
Prozent. Das heißt: 17 Prozent
der beratenen Mütter behiel-
ten ihr Kind und in 83 Prozent
der Fälle halfen die Berater bei
der „Hinrichtung“ der ungebo-
renen Kinder mit. Und solche
Beratungsstellen werden vom
Staat und der evangelischen
Kirche unterstützt.

Eine erfolgreiche Flugblatt-Aktion
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listen über die ablehnende
Stellungnahme der Tschechi-
schen Bischofskonferenz zur
Gesetzesvorlage der Prager
Regierung über künstliche Be-
fruchtung. Die Stellungnahme
der Bischöfe enthalte auch eine
Ablehnung der Abtreibung,
betonte Cikrle.

Man kann nur hoffen, daß
die Politiker der Stellung-
nahme der Bischöfe durch
Gesetze Folge leisten.

Die tschechischen Bischöfe
haben sich klar gegen die För-
derung der In-vitro-Fertilisati-
on, gegen die embryonale
Stammzellenforschung sowie
gegen die Anwerbung von Ei-
zellspenderinnen ausgespro-
chen. Bioethische Fragen stan-
den im Mittelpunkt der 72.
Vollversammlung der Tsche-
chischen Bischofskonferenz.
Der Brünner Bischof Vojtech
Cikrle informierte vor Journa-

Tschechische Bischöfe nehmen zu
bioethischen Fragen Stellung

In der Slowakei hat die
Regierung zum zweiten Mal
innerhalb weniger Tage die
Beschlussfassung über das
sogenannte „Nationalpro-
gramm zum Schutz der se-
xuellen und reproduktiven
Gesundheit“ vertagt, dies-
mal auf unbestimmte Zeit.
Ausschlaggebend dafür war
das Bemühen von Premier-
minister Robert Fico, einer
offenen Konfrontation mit
den Kirchen aus dem Weg
zu gehen.
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„Kirchliche Institutionen,
Pastoralpläne und andere
rechtliche Strukturierungen
sind bis zu einem gewissen
Grad schlichtweg notwen-
dig.

Aber gelegentlich werden sie
als das Wesentliche ausgege-
ben und verstellen so den Blick
auf das wirklich Wesentliche“,
mahnte Papst Benedikt XVI.
die Mitglieder der Deutschen
Bischofskonferenz anläßlich
ihres jüngsten Ad-limina-Be-
suchs in Rom am 18. Novem-
ber 2006. Besonders bemän-
gelte der Papst in diesem Zu-
sammenhang, daß derzeit in
manchen Diözesen seelsorgli-
che Strukturreformen durch-
geführt werden, „bei denen
das Bild des Pfarrers, das heißt
des Priesters, der als Mann
Gottes und Mann der Kirche
eine Pfarrgemeinde leitet, zu
verschwimmen droht“.

Das Grundproblem

Ausgehend von dieser rich-
tungsweisenden Vorgabe des
Papstes hat der Priester und
Kirchenrechtler Wolfgang F.
Rothe „ein kirchenrechtliches
Plädoyer wider die Destrukti-
on von Pfarrseelsorge, Pfarrer
und Pfarrei“ veröffentlicht.
Schon im Titel seiner Studie
wirft er die Frage auf, ob die
seelsorglichen Strukturrefor-
men nicht geradewegs auf eine
„Pastoral ohne Pastor“, das
heißt auf eine Seelsorge ohne
priesterlichen Hirten hinauslau-
fen.

Priestermangel?

Die Studie ist in zwei Teile
gegliedert. Im Mittelpunkt des
ersten Teils, in dem der Ver-

fasser das Wesen und die
Funktion der Pfarrei anhand
der geltenden kirchenrechtli-
chen Bestimmungen aufzeigt,
steht gleichsam der Soll-Zu-
stand. Im zweiten Teil der Stu-
die geht es hingegen um den
Ist-Zustand, das heißt um die
einzelnen  Modelle seelsorgli-
cher Strukturreformen, wie sie
derzeit in vielen Diözesen des
deutschen Sprachraums zur
Anwendung kommen. In die-
sem Zusammenhang kritisiert
der Verfasser, daß allein schon
die Begründung für die teilwei-
se drastischen seelsorglichen
Reformmaßnahmen bei nähe-

rem Hinsehen fragwürdig er-
scheint: So sei zum Beispiel der
Priestermangel, auf den in die-
sem Zusammenhang üblicher-
weise verwiesen wird, zumin-
dest teilweise künstlich herbei-
geführt: „Tatsächlich häufen
sich Berichte darüber, daß die
ohnedies wenigen, die heutzu-
tage noch Priester werden
wollen, bereits im Zuge ihrer
Ausbildung vielfach verunsi-
chert und zu vergraulen ver-
sucht werden, daß gerade als
besonders seeleneifrig gelten-
de Priester beargwöhnt, diffa-
miert und kaltgestellt werden,
daß sich durchaus noch ar-
beitsfähige und arbeitswillige
Priester mit Erreichen einer
bewußt niedrig angesetzten Al-
tersgrenze kurzerhand in den
unfreiwilligen Ruhestand abge-
schoben sehen.“

Entgegen der eingangs zitier-
ten Mahnung des Papstes wür-
den die in manchen Diözesen
durchgeführten Reformpro-
zesse „mit großem organisato-
rischen und finanziellen Auf-
wand entwickelt, verfügen
über eine je eigene, von pro-
fessionellen Teams betriebene
Infrastruktur, bedienen sich ei-
ner aufwendigen Propaganda-
maschinerie und scheinen sich
infolge dessen weitgehend ver-
selbstständigt zu haben“. Ihr
ursprünglicher und durchaus
sinnvoller Zweck, nämlich eine
„Verminderung und Verschlan-
kung der kirchlichen Verwal-

tungsebenen und -strukturen“,
werde durch die Schaffung
neuer Strukturen und Gremi-
en oftmals geradezu ins Ge-
genteil verkehrt. Strukturen
und Gremien aber können nie-
mals den Dienst des geweih-
ten Priesters ersetzen, denn
allein der Priester verfügt über
die Vollmacht zur Feier des hei-
ligen Meßopfers. „Eine
(Orts)Kirche ohne Priester
aber wäre nur mehr eine Par-
odie ihrer selbst, denn Eucha-
ristie und Kirche bedingen sich
gegenseitig“.

Darum kann das Fehlen ei-
nes Priesters vor Ort weder
durch seelsorgliche Laienfunk-
tionäre noch durch Wortgot-
tesdienste mit Kommunions-
spendung ersetzt werden. „Ein
Priester“, so lautet das Fazit
der Studie, „kann immer nur

Buchbesprechung

Ein Priester kann immer nur von einem Priester ersetzt werden:

Ein neues Buch im Geist von Bischof Krenn
von einem Priester ersetzt wer-
den“. Der Satz stammt aus der
Predigt, die Papst Johannes
Paul II. am 20. Juni 1998 an-
läßlich seines Pastoralbesuchs
in St. Pölten gehalten hat. Dr.
Rothe war der letzte Privatse-
kretär des großen St. Pöltener
Bischofs Kurt Krenn, der
2004 infolge eines im Wesent-
lichen frei erfundenen Skandals
zum Rücktritt gedrängt wurde.

Die Widmung

Gewidmet ist das Buch (mit
dessen Einverständnis) dem
emeritierten Mainzer Kirchen-
rechtsprofessor Georg May
(81), einem der profiliertesten
Kämpfer gegen den nachkon-
ziliaren Niedergang von Glau-
be, Liturgie und Disziplin. Es
ist in der Reihe „Distinguo“ er-
schienen, umfaßt 156 Seiten
und kann zum Preis von 9 Euro
(zuzüglich Versandkosten) di-
rekt beim Verlag bestellt wer-
den. Die Adresse für die Be-
stellung finden Sie im Kasten
in der Mitte.

Buchbestellungen für das Buch „Pastoral ohne Pastor?
- Ein kirchenrechtliches Plädoyer wider die Destruktion von
Pfarrseelsorge, Pfarrer und Pfarrei“ von Dr. Wolfgang F.
Rothe beim Verlag Franz Schmitt; Kaiserstraße 99; D- 53721
Siegburg; Tel.: 0(049)2241.62925; Fax: 0(049)2241.53891;
E-Mail: verlagfranzschmitt@t-online.de

Nie Wieder

Psychotechniken, in dem für
„Gott“ und „Gewissen“ kein
Platz ist, ist mit dem christlichen
Menschenbild, mit Erziehung
im klassischen Sinne und mit
kirchlich-religiöser Seelsorge
absolut unvereinbar. Religion
war für Freud eine „allgemein
menschliche Zwangsneurose“,
ein Defekt im „Getriebe“.

Der Papst kritisiert
Man muß dem Papst darin

zustimmen, daß diese zum Teil
unfreiwilligen „psychologi-
schen Experimente mit Men-
schen“ aus der kirchlichen Pa-
storal und Bildung fernzuhalten
sind, denn sie stehen im  Dien-
ste der anthropologischen
(menschlich-individuellen) Re-
volution: Durch gruppendyna-
mische Bewußtseinsänderung
werden aus Christen-Men-
schen sogenannte „Encounte-
Konvertiten“, die sich selbst
gegenüber permissiver (wei-
cher, gestattender) und spon-
taner, unkontrollierter, gegen-
über Mitmenschen aber unsi-
cherer, distanzierter, mißtraui-
scher, aggressiver geworden
sind und die ihrem Leben ei-
nen neuen Sinn verliehen ha-
ben, nämlich diese Experimen-
te und die gruppendynamische
Bewegung zu fördern.

Ideologie

Der Psychologismus auf der
Grundlage der Tiefenpsycho-
logie Sigmund Freuds ist ne-
ben dem Marxismus/Leninis-
mus und dem Nationalsozialis-
mus die dritte Großideologie
des 20. Jahrhunderts, die Mil-
lionen Menschen das Leben
gekostet und unsägliches Leid
verursacht haben.

Auch der dritten Begründung
des Papstes: Fehlen der „se-
riösen und intellektuell redli-

chen Grundlagen“ der Psycho-
Wissenschaften und Psycho-
techniken kann man nur zu-
stimmen, wenn man sich mit
den geistigen Zusammenhän-
gen näher befaßt. „Unseriös“
ist vor allem die von Freud
entwickelte Psychoanalyse
und Psychotherapie, „intellek-
tuell unredlich“ sind die daraus
hervorgegangenen zirka 700
einander vielfach widerspre-
chenden Therapiekonzepte
und Psychotherapien.

50 Jahre nach Freud gera-
ten seine Forschungsmethoden
und Theorien vor allem im he-
bräischen, anglo-amerikani-

schen, französischen wie deut-
schen Sprachraum ins Kreuz-
feuer der Kritik.

Ein Scharlatan

Namhafte Vertreter der ver-
schiedenen Teildisziplinen be-
zeichnen zusammen mit Han
Israels und Herbert Selg,
Freud einen „pathologischen
Lügner“, eher einen „wissen-
schaftlichen Scharlatan“  als
Genie und seine Tiefenpsycho-
logie im Ganzen wie im einzel-
nen als „Schwindel- und Be-
trugswissenschaft,“ geboren
aus der Lüge.

Der amerikanische Psychia-
ter Prof. Dr. Thomas S. Szasz
schreibt in seinem Buch Der
Mythos der Psychotherapie
zur Freudschen Lehre: „Psych-
iatrie und Psychotherapie ist
nicht nur eine Religion, die vor-
gibt, eine Wissenschaft zu sein,
sondern eine falsche Religion,
die versucht die wahren Reli-
gionen zu zerstören“.

*Rudolf Willeke, verheira-
tet, zwei Kinder, Studium der
Wirtschaftswissenschaften und
Pädagogik in Frankfurt und
München. Studium Prakti-
sche- und Rechtsphilosophie,
Psychologie in Münster.
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Scheidung und Abtreibung sind schwere Vergehen
Ehescheidung und Abtreibung sind nach kirchlicher

Auffassung schwere Sünden, die zudem unschuldige
Opfer träfen. Es handle sich um unterschiedliche Ver-
gehen, die oft unter schwierigen und dramatischen Um-
ständen entstünden und auch ihre Urheber in ein tiefes
Trauma stürzten, aber die Haltung der Kirche sei ein-
deutig, sagte Papst Benedikt XVI. am 5. April bei ei-
nem Familienkongreß in Rom.

von Abtreibung und Schei-
dung“. Opfer dieser Vergehen
seien ungeborene Kinder, aber
auch Söhne und Töchter, die
unter dem familiären Bruch ei-
ner Scheidung litten. Beide
Vergehen „verletzen die Wür-
de der menschlichen Person,

beinhalten eine tiefe Ungerech-
tigkeit für die menschlichen und
sozialen Beziehungen und be-
leidigen Gott selbst, der Ga-
rant des Ehebundes und Ur-
heber des Lebens ist“.

Die Kirche habe es jedoch
stets mit konkreten Personen
zu tun, auch mit Menschen, die
Sünden und Ungerechtigkeiten
begangen haben, und sie müs-
se auch ihnen Fürsorge anbie-
ten. Sie müsse für sie Frieden
und die Möglichkeit der Rück-
kehr suchen, so der Papst vor
den Kongreß-Teilnehmern.

Allerdings müsse sich die
Kirche auch um die Menschen
kümmern, die sich schuldig
machten, sie mit Liebe und
Fürsorge behandeln und ihnen
die Möglichkeit zur Rückkehr
und Wiedergutmachung eröff-
nen.

Benedikt XVI. sprach vor
den Teilnehmer einer Interna-
tionalen Tagung des Instituts für
Ehe und Familie an der römi-
schen Lateran-Universität zum
Thema: „Öl auf die Wunden.
Eine Antwort auf die Plagen

Die sogenannte Notfall-
pille darf in Chile im öf-
fentlichen Gesundheitssy-
stem nun doch nicht aus-
gegeben werden.

Diese Entscheidung fällte der
Oberste Gerichtshof in Sant-
iago de Chile am 4. April und
gab damit einer Klage konser-
vativer Oppositionspolitiker
statt. Zur Begründung erklär-
ten die Richter, es sei wissen-
schaftlich nicht erwiesen, daß
dieses Präparat keine abtrei-
bende Wirkung habe. Außer-
dem werde durch die Abgabe
der Pille das Erziehungsrecht

Keine „Notfallpille“ in Chile
der Eltern unterlaufen. Bisher
durfte die „Pille danach“ ko-
stenlos an alle Mädchen ab 14
Jahren ausgeben werden, ohne
daß die Eltern zuvor informiert
werden mußten. Apotheken,
die sich weigerten, das Mittel
zu verkaufen, wurden mit ei-
ner Strafe belegt. Mit dem
Urteil entschied das Oberste
Gericht in letzter Instanz eine
langjährige Auseinanderset-
zung zwischen Regierung und
Opposition.

Vertreter der linksorientier-
ten Regierung Chiles reagier-
ten verärgert über das Urteil.

Die deutsche Kirchen-
volksbewegung „Wir sind
Kirche“ fordert eine mora-
lische Unterscheidung von
Abtreibung und Verhütung.
Partner müßten in die Lage
versetzt werden, „sich ihre
Liebe zu zeigen, ohne daß
dabei ein weiteres Kind ent-
steht“ so ihr Sprecher Chri-
stian Weisner. Ein leidenschaftliches Plä-

doyer für mehr Priester.
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Teilnahme und priesterli-
cher Dienst

53. Die Schönheit und die
Harmonie der liturgischen
Handlung finden einen bedeu-
tungsvollen Ausdruck in der
Ordnung, in der jeder berufen
ist, aktiv teilzunehmen. Das
verlangt die Anerkennung der
verschiedenen hierarchischen
Rollen, die in die Zelebration
selbst einbezogen sind. Es ist
hilfreich, daran zu erinnern, daß
die aktive Teilnahme an ihr
nicht unbedingt mit der Aus-
übung eines besonderen Dien-
stes zusammenfällt. Nicht dien-
lich ist der aktiven Teilnahme
der Gläubigen vor allem eine
Verwirrung, die auf der Unfä-
higkeit beruht, in der kirchli-
chen Gemeinschaft die ver-
schiedenen Aufgaben zu unter-
scheiden, die jedem zukom-
men. [158] Im besonderen ist
es notwendig, daß bezüglich
der spezifischen Aufgaben des
Priesters Klarheit herrscht.
Wie die Tradition der Kirche
bestätigt, ist er in unersetzlicher
Weise derjenige, welcher der
gesamten Eucharistiefeier vor-
steht, vom Eröffnungsgruß bis
zum Schlußsegen. Kraft der
heiligen Weihe, die er empfan-
gen hat, vertritt er Jesus Chri-
stus, das Haupt der Kirche,
und in der ihm eigenen Weise
auch die Kirche selbst. [159]
Jede Feier der Eucharistie wird
vom Bischof geleitet, „entwe-
der von ihm selbst oder durch
die Priester als seine Helfer“.
[160] Eine Hilfe hat er im Dia-
kon, dem in der Feier einige
spezifische Aufgaben zukom-
men: Bereitung des Altars, As-
sistenz des Priesters, Verkün-
digung des Evangeliums, even-
tuell die Predigt, Führung der
Gemeinde bei den Fürbitten,
Austeilung der Kommunion.
[161] Im Zusammenhang mit
diesen, an die Weihe gebun-
denen Diensten stehen andere

liturgische Dienste, die lobens-
werterweise von Ordensleuten
und entsprechend vorbereite-
ten Laien ausgeübt werden.
[162]
Eucharistiefeier und Inkul-
turation

54. Seit den grundlegenden
Aussagen des Zweiten Vatika-
nischen Konzils ist die Bedeu-
tung der aktiven Teilnahme der
Gläubigen am eucharistischen
Opfer wiederholt betont wor-
den. Um diese Einbeziehung zu
begünstigen, kann man einigen
Anpassungen Raum geben, die
für die verschiedenen Umstän-
de und unterschiedlichen Kul-
turen geeignet sind. [163] Die
Tatsache, daß es dabei einige
Mißbräuche gegeben hat, trübt
nicht die Klarheit dieses Prin-
zips, das den wirklichen Be-
dürfnissen der Kirche entspre-
chend beibehalten werden
muß; sie lebt und feiert ein und
dasselbe Mysterium Christi in
unterschiedlichen kulturellen
Situationen. Jesus, der Herr,
hat sich nämlich, indem er als
vollkommener Mensch von ei-
ner Frau geboren wurde (vgl.
Gal 4,4), gerade im Geheim-
nis der Inkarnation in direkte
Beziehung nicht nur zu den in-
nerhalb des Alten Testaments
vorhandenen, sondern auch zu
den von allen Völkern geheg-
ten Erwartungen gesetzt. Da-
mit hat er gezeigt, daß Gott uns
in unserem Lebensumfeld er-
reichen will. Darum ist für eine
wirkungsvollere Teilnahme der
Gläubigen an den heiligen My-
sterien die Fortsetzung des In-

kulturationsprozesses im Rah-
men der Eucharistiefeier von
Nutzen. Dabei sind die Mög-
lichkeiten der Anpassung zu
berücksichtigen, welche die
Allgemeine Einführung in das
Römische Meßbuch bietet;
[164] sie müssen interpretiert
werden im Licht der Kriterien
der 4. Instruktion der Kongre-
gation für den Gottesdienst
und die Sakramentenordnung
Varietates legitimae vom 25.
Januar 1994 [165] und der
Richtlinien, die von Papst Jo-
hannes Paul II. in den Nach-
synodalen Schreiben Ecclesia
in Africa, Ecclesia in America,
Ecclesia in Asia, Ecclesia in
Oceania, und Ecclesia in Eu-
ropa [166] ausgedrückt sind.
Zu diesem Zweck empfehle
ich den Bischofskonferenzen,
bei ihrem Handeln die rechte
Ausgewogenheit zwischen be-
reits erlassenen Kriterien und
Richtlinien und neuen Anpas-
sungen zu begünstigen, [167]
immer in Übereinkunft mit dem
Apostolischen Stuhl.
Persönliche Bedingungen
für eine „actuosa participa-
tio“

55. Bei der Erörterung des
Themas der actuosa participa-
tio der Gläubigen am heiligen
Ritus haben die Synodenväter
auch die persönlichen Bedin-
gungen hervorgehoben, die für
jeden erforderlich sind, um
fruchtbar teilnehmen zu kön-
nen. [168] Ein Element dabei
ist sicherlich der Geist fortwäh-
render innerer Umkehr, der
das Leben aller Gläubigen

kennzeichnen muß. Man kann
sich keine aktive Teilnahme an
der eucharistischen Liturgie
erwarten, wenn man nur ober-
flächlich dabei ist, ohne zuvor
das eigene Leben überprüft zu
haben. Eine solche innere Be-
reitschaft wird gefördert zum
Beispiel durch Sammlung und
Schweigen, zumindest einige
Momente vor Beginn der Li-
turgie, durch Fasten und, wenn
nötig, durch die sakramentale
Beichte. Ein mit Gott versöhn-
tes Herz befähigt zu wahrer
Teilnahme. Im besonderen
muß man die Gläubigen daran
erinnern, daß eine actuosa pa-
ticipatio an den heiligen My-
sterien nicht zu realisieren ist,
wenn man nicht zugleich ver-
sucht, aktiv am kirchlichen
Leben in seiner Ganzheit teil-
zunehmen, was auch den mis-
sionarischen Einsatz ein-
schließt, die Liebe Christi in die
Gesellschaft hineinzutragen.

Zweifellos ist die volle Teil-
nahme an der Eucharistie dann
gegeben, wenn man auch
selbst die Kommunion emp-
fängt. [169] Trotzdem muß
darauf geachtet werden, daß
diese richtige Aussage bei den
Gläubigen nicht zu einem ge-
wissen Automatismus führt, so
als habe man, nur weil man sich
während der Liturgie in der
Kirche befindet, das Recht
oder vielleicht sogar die Pflicht,
zum eucharistischen Mahl zu
gehen. Auch wenn es nicht
möglich ist, die sakramentale
Kommunion zu empfangen,
bleibt die Teilnahme an der
heiligen Messe notwendig, gül-
tig, bedeutungsvoll und frucht-
bar. Unter diesen Umständen
ist es gut, das Verlangen nach
der vollen Vereinigung mit
Christus zu pflegen, zum Bei-
spiel mit der Praxis der geistli-
chen Kommunion, an die Jo-
hannes Paul II. erinnert [170]
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Gesundheit

Fast täglich erreichen mich
Menschen, deren verstum-
mendes Elend von den Verant-
wortlichen nicht beachtet wur-
de: Tobias strömten die Trä-
nen über das Gesicht, der
Bauch zog sich krampfartig zu-
sammen, nur mühsam kam der
Bericht des sechs Jahre alten
Buben: Die Lehrerin hatte ihn
vor ihre 2. Klasse gestellt und
jeden einzelnen Schüler aufge-
fordert zu sagen, was Tobias
alles nicht kann, die anderen
aber können. Diese Erniedri-
gung hatte die Lehrerin insze-
niert, weil sie Tobias zusätz-
lich in ihre Klassen aufnehmen
mußte, weil er wegen seiner
Hochbegabung eine Klasse
überspringen wollte. Mit mei-
nem Gutachten und juristischen
Kniffen ist es den Eltern am
Ende gelungen, Tobias in eine
Klasse gehen zu lassen, in der
er nicht mehr gequält wird und
in der er seine Fähigkeiten na-
türlich entfalten darf.

Veronika ist drei Jahre alt,
war bei verschiedenen Ärzten
wegen eines verdickten, weit-
gehend schmerzlosen Lymph-
knotens am Hals in Behand-
lung. Lange Zeit wurden die
Bedenken der Mutter abgetan.
Erst als Veronika anfing zu
torkeln, konnte die Mutter eine
gründliche Untersuchung
durchsetzen: Der Tumor hat
bereits Teile des Gehirns zer-
stört. Die ärztliche Hilfe kommt
zu spät: Unheilbar.

Christian ist ein verschmitz-
ter achtjähriger Bub. Er leidet
seit Jahren unter sogenannter
Neurodermitis und hat sich
blutig gekratzt. Nach Behand-
lung der  vier verschiedenen
Ursachen (Allergie, Pilze, fal-
sche Pflege und Cortisonschä-
den) ist er bald beschwerde-
frei. Einige Monate später kam
er zur Kontrolle und ich be-
merkte nebenbei zur Mutter,
ob es einen Grund gebe für

ihre gedrückte Stimmung: Sie
war wegen ihres eigenen, un-
erträglichen Juckreizes mit der
Einheitsdiagnose erbliche Neu-
rodermitis beinahe aus dem
Fenster gesprungen und des-
halb erst kürzlich aus der
Psychiatrie entlassen worden.
Der Sachbearbeiter ihrer
Krankenkasse genehmigte mir
als Kinderarzt die Behandlung.
Die Ursachen bei der Mutter
waren die gleichen wie bei ih-
rem Sohn. Es kam jedoch eine
Belastung mit Glaswolle dazu.
Die Heilung erfolgte rasch.

Sechs Monate später kam
die Mutter wieder völlig ver-
stört: Sie erwartete ein Baby,
aber sowohl der Gynäkologe
als auch der Hausarzt würden
sie wegen der angeblich erbli-
chen Neurodermitis zur Ab-
treibung drängen. Auch meine
inständigen Bitten bei einer ei-
gens veranlaßten Besprechung
mit ihr und ihrem Mann und
meine Erklärungen, daß sie
und ihr Sohn nicht an einer
Erbkrankheit leiden, sondern
sich dankbar des Lebens freu-
en, konnten die Abtreibung aus
„eugenischer Indikation“ nicht
verhindern. Es waren Zwillin-
ge… Diese grausame Tat ge-
gen Kinder und Eltern hatte
traurige Folgen: Die Mutter
mußte wegen seelisch beding-
tem Verlust der Stimme erneut
behandelt werden: Der stum-
me Schrei von drei Menschen:
Mutter und zwei unschuldige
Babys, die der Verblendung
von sogenannten Ärzten zum

Opfer fielen! Zu diesen The-
men stand am 4. April im Deut-
schen Ärzteblatt S. 721: „Im
vergangenen Jahr kam es nach
Angaben des statistischen
Bundesamtes zu 229  Abbrü-
chen nach der 23. Schwanger-
schaftswoche. Diese seien für
die Schwangere und für den
betreuenden Arzt oft bela-
stend, berichtet BÄK-Präsi-
dent Prof. Dr. med. Jörg-
Dietrich Hoppe. Dies gelte
insbesondere, wenn der
Wunsch nach einem Abbruch
wegen Schäden des Feten mit
dessen extrauteriner Lebens-
fähigkeit zusammentreffe.
Noch schlimmer sei es, wenn
der gewünschte Abbruch mit
der Geburt eines lebenden
Kindes ende und somit die Le-
benserhaltungspflicht des Arz-
tes eintrete.“ … „wurde die
embryopathische Indikation –
bei der das Kind eine schwe-
re Erkrankung aufweisen muß
– abgeschafft. Grund war ein
Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts, wonach diese Be-
gründung für einen Schwanger-
schaftsabbruch diskriminie-
rend gegenüber Behinderten
sei.“

Gleichzeitig wird auf S. 708
gemeldet, daß ein Gendiagno-
stikgesetz demnächst verab-
schiedet wird, das Lebensver-
sicherungen das Recht auf
Untersuchungen des Erbgutes
gibt, wenn die Versicherungs-
summe sehr hoch ist. Weiter-
hin wird die Meldepflicht für
Ärzte eingeführt, die ihre Pati-

enten zur Abstrafung an die
Kassen anzeigen müssen,
wenn die Patienten ihre Krank-
heit selber verschuldet haben.
Auf S. 607 wird gemeldet, daß
es erlaubt wird, zunehmend
ärztliche Aufgaben – zum Bei-
spiel auch bei Operationen –
an Hilfskräfte zu übertragen.

Diese Meldungen im offizi-
ellen Ärzteblatt zeigen, daß der
Damm gebrochen ist zum to-
talen Überwachungsstaat im
Gesundheitswesen! Immer
deutlicher wird, daß die Cari-
tas als Grundlage unserer Heil-
kunde zerstört wird und durch
Profitgier und Macht ersetzt
wird.

Diese Entwicklung erfolgt
zwar schleichend aber uner-
bittlich. Die Entwicklung läßt
sich vermutlich insgesamt nicht
umkehren. In Teilbereichen
können aber immer wieder
kleine Erfolge gelingen – wie
er Bischof Graf Galen im NS-
Staat bezüglich der Euthana-
sie möglich war. Besonders
erschreckend ist, daß wir heu-
te einen dramatischen Verlust
des Bewußtseins für die Men-
schenwürde in den Verordnun-
gen für die Rahmenbedingun-
gen des Gesundheitswesens
und in dem Vollzug selber, er-
kennen müssen.

Beten wir bitte mit den Men-
schen, die kaum hörbar in ih-
rer Menschenwürde und in ih-
rem Leben bedroht sind und
geben wir ihnen immer wieder
unsere Stimme: Wir werden
beschenkt durch das Erleben,
daß die  Seligpreisungen wirk-
lich sind und die Grundlage
sind für das Erkennen der Not
und die darauf folgende, tätige
Antwort auf die Not unseres
Nächsten an unserem Weg. So
wird uns immer neu die Kraft
geschenkt, Werkzeug zu sein,
ein Mensch zu sein von den
zwei oder drei, die in Seinem
Namen beisammen sind.

Unsere kleine Arche Noah
VON DR. MED. ROLF ULLNER

Der stumme Schrei
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weise christenfeindliche Linie
nicht erkennt, wie etwa: Vor-
gehen gegen Lebensschützer
(zum Beispiel Wegweiserecht
in Wien, mitbeschlossen von
der VP); Propagieren der
Homo-Ehe-light; Kulturpreis
des Landes für Hermann
Nitsch; das Lovetour-Pro-
gramm, vorgestellt von einer
ÖVP-Landesrätin… Im übri-
gen regiert „Schwarz-Grün“
bereits in Oberösterreich und
nun auch in Graz. Und ein Un-
terschied zwischen „Schwarz-
Grün“ und „Rot-Grün“ ist nicht
erkennbar.

Dr. Michael Schmidt
A- 4320 Perg

Der österreichische Wähler
ist – politisch gesehen – immer
eine „schwerfällige Manövrier-
masse“, ein Gewohnheitstier:
Meist wählt er das Gleiche wie
eh und je.

Aus dieser Sicht gratuliere
ich der Partei „Die Christen“
in Niederösterreich (NÖ) zu
diesem Achtungserfolg. Es ist
eine großartige Leistung, schon
beim Erstantritt zu Landtags-
wahlen eine etablierte Partei zu
überholen.

Fast ein Prozent Stimmenan-
teil ist sehr beachtlich: Das sind
immerhin zirka 9000 Nieder-
österreicher. Und das, obwohl
die Partei erst seit zirka zwei

Achtungserfolg der Partei „Die Christen“
Jahren existiert und die Öster-
reichische Volkspartei (VP)
noch kurz vor der NÖ -Land-
tagswahl Angriffe im
„Schmutzkübel-Stil“ gegen
den unbequemen Neuling star-
tete. Die VP hatte nur das
Glück, daß die Sozialistische
Partei Österreichs (SP) total
ausfiel, sonst hätte ihr das feh-
lende eine Prozent durchaus
mehr wehgetan.

Aber: „Die Strafe GOTTES
besteht darin, daß sie jeman-
den in seinem Irrtum beläßt (Zi-
tat: unbekannter Verfasser).“
Die Österreichische Volkspar-
tei irrt nämlich darin, wenn sie
meint, daß die Wähler ihre teil-

Die Plattform „NEUTRALI-
TÄT RETTEN: NEIN ZUM
EU-VERTRAG“ hat kürzlich
zu einer Demonstration in
Wien aufgerufen, an der auch
„Die Christen“ als Partneror-
ganisation offiziell teilnahmen.
Rund 10.000 Bürger forder-
ten eindringlich eine Volksab-
stimmung über den EU-Re-
formvertrag. Dr. Gehring ap-
pellierte an die christlichen Po-
litiker in allen Parteien, daß sie
ihre Verantwortung wahrneh-
men und entsprechend der
österreichischen Bundesver-
fassung handeln.

Warum wir „Nein zum EU-
Reformvertrag“ sagen und für
eine Volksabstimmung eintre-
ten:·Verdrängung christlicher
Werte aus der Gesellschafts-
politik: Die EU diskriminiert
gläubige Christen. Prof. Roc-
co Buttiglione wurde nur
deshalb nicht EUKommissar,
weil er sich öffentlich als Ka-

tholik bekannte.·Mangelnder Schutz des
Lebens (Abtreibung und Eu-
thanasie): Die EU finanziert mit
unseren Steuergeldern Abtrei-
bungsprogramme. Als US-
Präsident Bush 30 Millionen
Dollar für solche Programme
strich, ist sofort die EU mit die-
sem Betrag „eingesprungen“.·Zerstörung von Ehe und
Familie: Zum politischen Leit-
prinzip der EU gehört die Zer-
störung von Ehe und Familie
durch Förderung von Homo-
Ehe und Gender-Mainstrea-
ming.·EU gegen freie Meinungs-
äußerung: Die Anti-Diskrimi-
nierungsrichtlinie der EU be-
deutet das Ende des Rechts
auf freie Meinungsäußerung.·Mangelnder Rechtsstaat:
Der „EU-Reformvertrag“ führt
zu einem diktatorischen Zen-
tralstaat ohne Gewaltenteilung
und ohne demokratische Kon-
trollmechanismen, also einer

europäischen Sowjetunion.
Die wesentlichen Entscheidun-
gen in der EU treffen nach wie
vor der Ministerrat und die
EUKommission, beides Orga-
ne der Vollziehung und nicht
der Gesetzgebung. Das EU-
Parlament bleibt ein Schein-
Parlament, ohne vollwertige
Initiativmöglichkeiten und ohne
ausreichende Kontrollrechte
gegenüber der EU-Kommissi-
on.·Aufrüstung und Todes-
strafe: Die EU verlangt von
den Mitgliedstaaten die Aufrü-
stung und Teilnahme an Krieg-
seinsätzen. Auch die Todes-
strafe ist wieder möglich, denn
in verschiedenen Fällen soll das
Tötungsverbot nicht mehr gel-
ten.·Volksabstimmung: Der
sogenannte „Vertrag von Lis-
sabon“ erfordert eine neuerli-
che Volksabstimmung nach
Artikel 44 unserer Bundesver-
fassung, weil sich mit dem EU-
Reformvertrag Österreich als
Staat voll der Europäischen
Union unterwirft. EU-Recht
hat künftig Vorrang vor dem
österreichischen Recht.

Für „Die Christen“ ist dieser
„Vertrag von Lissabon“ ein
weiterer Beweis dafür, daß die
EU nicht im Entferntesten dar-
an denkt, statt an einem Euro-
pa der Konzerne an einem
christlichen Europa der Men-
schen und der Demokratie zu
bauen.

Friede ist nur dann möglich,
wenn in der Gesellschaft Ge-
rechtigkeit und Nächstenliebe
herrschen. Die EU ist aber
weitgehend bestimmt von Un-
gerechtigkeit und Egoismus.
Echtes soziales Denken im
christlichen Sinn erfordert Be-
dachtnahme auf das Wohl des
Nächsten und auf das Wohl
der Gemeinschaft.

Dr. Rudolf Gehring
www.diechristen.at

Der Vertrag von Lissabon

Der „Weltbildverlag“ ist zu
100 Prozent Eigentum der
deutschen Bischofskonfe-
renz.

Der „ Weltbildverlag“ und
der „Sauerverlag” gründeten
in Warschau eine gemeinsa-

me Firma und bringen nun
die „Jugendzeitschrift“ Bra-
vo in polnischer Sprache
heraus!

Welchen Verrätern oder
Lumpen ist denn diese Gau-
nerei eingefallen?

Wer von den deutschen
„Bischöfen“ kann diesen
Verrat, diese Dummheit, die-
sen sittlichen Schaden an
der Jugend verantworten?

Der Schaden für die pol-
nische Jugend wird ebenso
groß sein, wie bei uns in
Westeuropa.

Auch in Polen werden die
Priesterseminare in wenigen
Jahrzehnten leer sein!

Martin Humer
A- 4730 Weizenkirchen

Verräter und
Lumpen

Sacramentum Caritatis

und die von heiligen Lehrmei-
stern des geistlichen Leben
empfohlen wird. [171]
Die Teilnahme nicht katho-
lischer Christen

56. Mit dem Thema der Teil-
nahme müssen wir unvermeid-
lich über die Christen spre-
chen, die Kirchen oder kirch-
lichen Gemeinschaften ange-
hören, die nicht in voller Ge-
meinschaft mit der Katholi-
schen Kirche stehen. In diesem
Zusammenhang ist zu sagen,
daß die innere Verbindung, die
zwischen Eucharistie und Ein-
heit der Kirche besteht, uns
einerseits brennend den Tag
herbeiwünschen läßt, an dem
wir gemeinsam mit allen Christ-
gläubigen die Eucharistie feiern
und so die Fülle der von Chri-
stus für seine Jünger gewollten
Einheit (vgl. Joh 17,21) aus-
drücken können. Andererseits
verbietet uns die Ehrfurcht, die
wir dem Sakrament des Lei-
bes und Blutes Christi schul-
den, daraus ein bloßes „Mit-
tel“ zu machen, das unter-
schiedslos angewendet wird,
um ebendiese Einheit zu erlan-
gen. [172] Die Eucharistie
drückt ja nicht nur unsere per-
sönliche Gemeinschaft mit Je-
sus Christus aus, sondern
schließt auch die volle Com-
munio mit der Kirche ein. Das
ist also das Motiv, warum wir
mit Schmerz, doch nicht ohne
Hoffnung, die nicht katholi-
schen Christen bitten, unsere
Überzeugung, die auf die Bi-
bel und die Überlieferung zu-
rückgreift, zu verstehen und zu
respektieren. Wir meinen, daß
die eucharistische Kommuni-
on und die kirchliche Commu-
nio so zuinnerst einander an-
gehören, daß es für nicht ka-
tholische Christen im allgemei-
nen unmöglich ist, die Kommu-
nion zu empfangen, ohne die
kirchliche Communio zu teilen.

Noch sinnloser wäre eine re-
gelrechte Konzelebration mit
Amtsträgern anderer Kirchen
oder kirchlicher Gemeinschaf-
ten, die nicht in voller Gemein-
schaft mit der Katholischen
Kirche stehen. Trotzdem bleibt
gültig, daß im Hinblick auf das
ewige Heil die Möglichkeit der
Zulassung einzelner nicht ka-
tholischer Christen zur Eucha-
ristie, zum Bußsakrament und
zur Krankensalbung besteht.
Das setzt jedoch voraus, daß
bestimmte, außergewöhnliche,
durch genaue Bedingungen
gekennzeichnete Situationen
gegeben sind. [173] Diese sind
im Katechismus der Katholi-
schen Kirche [174] und in sei-
nem Kompendium [175] deut-
lich angegeben. Es ist die
Pflicht eines jeden, sich treu
daran zu halten.

Fußnoten:
[158]Vgl. Kongregation für

den Klerus und andere Dika-
sterien der Römischen Kurie,
Instr. zu einigen Fragen über
die Mitarbeit der Laien am
Dienst der Priester Ecclesiae
de mysterio (15. August
1997): AAS 89 (1997), 852-
877.

[159]Vgl. Propositio 33.
[160]Allgemeine Einführung

in das Römische Meßbuch,
92.

[161]Vgl. Ebd., 94.
[162]Vgl. Zweites Vatikani-

sches Konzil, Dekret über das
Laienapostolat Apostolicam
actuositatem, 24; Allgemeine
Einführung in das Römische
Meßbuch, Nr. 95-111; Kon-
gregation für den Gottesdienst
und die Sakramentenordnung,
Instr. Redemptionis Sacramen-
tum (25. März 2004), 43-47:
AAS 96 (2004), 564-566;
Propositio 33: „Diese Ämter
müssen einem spezifischen
Mandat gemäß und den wirk-
lichen Erfordernissen der fei-
ernden Gemeinde entspre-

chend eingeführt werden. Die
mit diesen liturgischen Laien-
diensten beauftragten Perso-
nen müssen sorgsam ausge-
wählt, gut vorbereitet und mit
einer ständigen Weiterbildung
begleitet werden. Ihre Ernen-
nung muß auf Zeit erfolgen. Sie
müssen in der Gemeinde be-
kannt sein und von ihr auch
eine dankbare Anerkennung
empfangen.“

[163]Vgl. Zweites Vatikani-
sches Konzil, Konst. über die
heilige Liturgie Sacrosanctum
Concilium, 37-42.

[164]Vgl. 386-399.
[165]AAS 87 (1995), 288-

314.
[166] Vgl. Nachsynodales

Apostolisches Schreiben Ec-
clesia in Africa (14. Septem-
ber 1995), 55-71: AAS 88
(1996), 34-47; Nachsynoda-
les Apostolisches Schreiben
Ecclesia in America (22. Janu-
ar 1999), 16.40.64. 70-72:
ASS 91 (1999), 752-753;
775-776; 799: 805-809;
Nachsynodales Apostolisches
Schreiben Ecclesia in Asia (6.
November 1999), 21f: AAS
92 (2000), 482-487; Nach-
synodales Apostolisches
Schreiben Ecclesia in Oceania
(22. November 2001), 16:
AAS 94 (2002), 382-384;
Nachsynodales Apostolisches
Schreiben Ecclesia in Europa
(28. Juni 2003), 58-60: AAS
95 (2003), 685-686.

[167]Vgl. Propositio 26.
[168]Vgl. Propositio 35;

Zweites Vatikanisches Konzil,
Konst. über die heilige Litur-
gie Sacrosanctum Concilium,
11.

[169]Vgl. Katechismus der
Katholischen Kirche, 1388;
Zweites Vatikanisches Konzil,
Konst. über die heilige Litur-
gie Sacrosanctum Concilium,
55.

[170]Vgl. Enzyklika Eccle-
sia de Eucharistia (17. April

2003), 34: AAS 95 (2003),
456.

[171]Darunter zum Beispiel
Thomas von Aquin, Summa
Theologiae, III, q. 80, a. 1,2;
Theresia von Jesus, Weg der
Vollkommenheit, Kap. 35. Die
Lehre ist vom Konzil von Tri-
ent maßgebend bestätigt wor-
den: 13. Sitzung, Kap. VIII.

[172]Vgl. Johannes Paul II.,
Enzyklika Ut unum sint (25.
Mai 1995), 8: AAS: 87 (1995),
925-926.

[173]Vgl. Propositio 41;
Zweites Vatikanisches Konzil,
Dekret über den Ökumenis-
mus Unitatis redintegratio, 8,
15; Johannes Paul II., Enzy-
klika Ut unum sint (25. Mai
1995), 46: AAS 87 (1995),
948; Enzyklika Ecclesia de
Eucharistia (17. April 2003),
45-46: AAS 95 (2003), 463-
464; Kodex des Kanonischen
Rechts, can. 844 §3-4; Ko-
dex der Kanones der Ostkir-
chen, can. 671 § 3-4; Päpstli-
cher Rat zur Förderung der
Einheit der Christen, Direc-
toire pour l’application des
Principes et des Normes sur
l’œcuménisme (25. März
1993), 125, 129-131: AAS
85 (1993), 1087, 1088-1089.

[174] Vgl. Nr. 1398-1401.
[175]Vgl. Nr. 293.
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Papst Benedikt XVI.
unterstreicht in diesem Teil
seines Lehrschreibens die
Unersetzlichkeit des Prie-
sters bei der Feier der Hei-
ligen Messe. Bedingung
für die Gläubigen, an der
Messe teilzuhaben, ist der
„Geist fortwährender in-
nerer Umkehr“. Zu wah-
rer Teilnahme an der Mes-
se, sagt der Papst, ist ein
mit Gott versöntes Herz
befähigt.

Kommentar
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den, im 21. Jahrhundert selbst-
verständlichen, Religionsfreiheit.

Die sich uns allen jedoch im-
mer häufiger darstellende Form
des Islamismus – der sich offen-
sichtlich nur auf die imperialisti-
sche Darstellung mittels Mo-
scheen und Minaretten und die
frauenfeindliche Vollverschleie-
rung der Frau beschränkt – stellt
sich ganz klar gegen unsere de-
mokratisch aufgeklärte Gesell-
schaft, ja noch mehr, diese Aus-
prägung des Islamismus, der uns
in Europa nicht zuletzt durch Ge-
walt, Tod und Terror bekannt
geworden ist, hat mit der von uns
anerkannten und geachteten Ur-
sprungsreligion offensichtlich
kaum mehr etwas zu tun.

Im Gegensatz zu Ihnen haben

deshalb Ihre Mitbrüder im Bi-
schofsamt, Bischof Dr. Egon
Kapellari, Erzbischof Dr.
Alois Kothgasser, Weihbi-
schof Univ. Doz. Dr. Andre-
as Laun, Bischof DDr. Klaus
Küng und nicht zuletzt auch
Bischof Dr. Elmar Fischer,
die Sorgen der Österreicherin-
nen und Österreicher aber
auch die Wünsche der Gläu-
bigen zur Verhinderung solcher
gefährlicher Tendenzen klar
und deutlich artikuliert.

Daher erwarten wir uns, wie
viele Katholiken unseres Lan-
des, eine klare und einheitliche
Haltung unserer Kirche, die
auch vom Vorsitzenden der Bi-
schofskonferenz nicht nur mit-
getragen, sondern auch stand-
fest und mutig artikuliert wird.

Sofern Sie – Eminenz – sich
zu einem solchen Schritt nicht
in der Lage sehen, regen die
die Einberufung einer Sonder-
bischofskonferenz an, die ein
für alle Mal die richtigen Wor-
te gegen die Gefahren unserer
Demokratie, unserer Gesell-
schaft und unseres Landes fin-
det.

Die Frage, die sich im Rah-
men einer solchen Sonderbi-
schofskonferenz für Sie, Emi-
nenz, persönlich, und für Ihre
Mitbrüder im Bischofsamt
stellen sollte, ist, ob die Spitze
der römisch-katholischen
Glaubensgemeinschaft den
Weg des Wegschauens und
Negierens von permanenten
Gefahren für einen friedlichen
Zusammenhalt unserer Gesell-

schaft geht, den Bau von Mi-
naretten und Moscheen wei-
terhin forciert, die Vollver-
schleierung und Unterdrük-
kung der Frau als akzeptable
Form islamischer Grundwerte
sieht, oder Sie, Eminenz, und
Ihre Brüder im Bischofsamt
gemeinsam mit der Mehrzahl
der Österreicherinnen und
Österreicher mutige Wege zum
Schutz unserer Demokratie,
unseres Rechtsstaates und zum
Schutz unserer Traditionen
auch im 21. Jahrhundert gehen.

Wir hoffen, daß unser Appell
auf fruchtbaren Boden fällt und
verbleiben,

mit besten Grüßen
Ing. Peter Westenthaler

Gerald Grosz
BZÖ
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IOC vorstellig zu werden, für
eine neuen Sportart: an die
Brust der Väter klopfen, aber
nur bei Katholiken, denn die
Atheisten, speziell seit der
Französischen Revolution ha-
ben noch nie etwas Böses ge-
tan und brauchen kein Schuld-
bekenntnis.

Dazu eine versöhnlich klin-
gende Stimme aus dem Juden-
tum: Prof. Rabbi Jacob Neu-
ner, New York: „Israel betet
für die Nichtjuden, also soll-
ten die anderen Monotheisten,
einschließlich der katholischen
Kirche – gleiche Rechte haben,
ohne daß jemand sich dadurch
verletzt fühlte. Jedes andere
Verhalten gegenüber den
Nichtjuden würde diesen den
Zugang zu dem einen Gott ver-
wehren, den Israel aus der
Torah kennt. Das katholische
Karfreitagsgebet bringt diesel-
be großherzige Geisteshaltung
zum Ausdruck, die für das
Gebet des Judentums charak-
teristisch ist. Gottes Reich öff-
net seine Tore der gesamten
Menschheit, und wenn die Is-

raeliten für das baldige Kom-
men von Gottes Reich beten,
da bringen sie die gleiche groß-
herzige Geisteshaltung zum
Ausdruck, die den Text des
Papstes für das Gebt für die
Juden – besser das ,heilige Is-
rael’ – am Karfreitag kenn-
zeichnet.“

Karl Tropper
Pfarrer

A- 8423 St. Veit am Vogau

Gedanken zum Gebet am Karfreitag
Am vergangenen Karfreitag

wurde in allen römisch-katho-
lischen Kirchen für die Juden
gebetet: „Allmächtiger, ewiger
Gott, du hast Abraham und
seinen Kindern deine Verhei-
ßung gegeben. Erhöre das
Gebet deiner Kirche für das
Volk, daß du als erstes zu dei-
nem Eigentum erwählt hast.
Gib, daß es zur Fülle der Er-
lösung gelangt. Darum bitten
wir durch Christus, unseren
Herrn.“

Den beanstandeten Text in
der Formulierung des Papstes
für den außerordentlichen Ri-
tus setze ich als bekannt vor-
aus, selbstverständlich auch bei
den Kritikern des Papstes.
Oder ist das zuviel verlangt?

Nach dem Neuen Testament
(vor allem Apostelgeschichte
und Paulusbriefe, aber auch
Evangelien) ist Jesus für alle
Menschen am Kreuz gestor-
ben, auch für seine Volksge-
nossen! Darf der Papst das
nicht auch in einem Gebet (!)
ausdrücken? – Prof. Smolle
und Co empfehle ich, beim

Die lawinenartige Austritts-
welle als Folge der oberhirtli-
chen Kampagne gegen Bischof
Kurt Krenn sollte den Ver-
antwortlichen zu denken ge-
ben, wenn ihnen noch irgend-
wie bewußt ist, was es heißt,
Priester, Bischof und Kardinal
zu sein. Wie wollen sie einmal
vor den himmlischen Richter
hintreten, wenn sie seinen Auf-
trag so mißbraucht haben und
die Seelen dem Verderben und
dem Verderber in die Arme
treiben?

Johann und Sofie Jakob
D- 86447 Edenhausen

Zu St. Pölten

Wie schwer es ist, selbst
in kirchlichen Medien, die
Wahrheit über die abtrei-
bende Wirkung verschiede-
ner sogenannter Verhü-
tungsmittel zu verbreiten,

müssen fast alle, die sich
dem Lebensschutz widmen,
immer wieder erfahren. Ein
großer Hinderungsgrund ist
natürlich dabei die Königs-
teiner Erklärung, mit der die
deutschen Bischöfe Papst
Paul VI. und seiner Enzykli-
ka „Humanae Vitae“ in den
Rücken fielen. Ein Umden-
ken und eine Gegenerklä-
rung sind sofort nötig, wenn
sich unsere kirchlichen Obe-
ren nicht noch mehr schul-
dig machen wollen.

Ludwig Müller
D- 89264 Weißenhorn

Humanae vitae

Wurde Bischof Krenn (St.
Pölten) abgesetzt, weil er die
Maria-Troster-Erklärung
abgesetzt hatte?

Friedrich Gruber
A- 4040 Linz
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Eminenz, sehr geehrter Herr
Erzbischof!

Mit großer Verwunderung
und Betroffenheit haben viele
gläubige Katholiken unseres
Landes – darunter auch wir –
Ihre Worte am Palmsonntag in
der ORF-Pressestunde verfol-
gen können. Sie haben sich in
Ihrer Funktion als Vorsitzender
der Bischofskonferenz klar für
den Bau weiterer Moscheen
und Minarette in Österreich
ausgesprochen und auch die
innerhalb des Islam umstritte-
ne Vollverschleierung von
Frauen – die im Koran keiner-
lei religiöse Begründung findet
– stellt für Sie kein Problem
dar. Ihre Akzeptanz begründen
Sie, Eminenz, mit Grundwer-
ten und der Religionsfreiheit.

Gerade Sie als Kardinalprie-
ster haben eine besondere Ver-
pflichtung und Mitverantwor-
tung zur Leitung der Gesamt-
kirche. Damit kommt Ihren
Äußerungen als Vorsitzender
der Bischofskonferenz und
Erzbischof von Wien innerhalb
unserer Glaubengemeinschaft
und weit über deren Grenzen
hinaus eine besondere Bedeu-
tung zu. Gerade deswegen ist
es für uns unverständlich, daß
Sie mit Ihren Äußerungen am
Palmsonntag eine vitale Gefahr
für unsere zivilisierte, über
Jahrtausende christlich sozia-
lisierte, demokratisch säkula-
risierte, mitteleuropäische und
friedliche Gesellschaft,
schlichtweg negieren.

Sie beschwichtigen damit
nicht nur die spürbaren Ten-
denzen eines radikalen, ge-
waltverherrlichenden und de-
mokratiefeindlichen Islamis-
mus in Europa und Österreich,
nein, Sie stellen sich mit Ihrer

Haltung klar gegen einen
Großteil der österreichischen
Bevölkerung und schlußend-
lich auch gegen die mutige Hal-
tung des obersten Hirten, un-
seres Heiligen Vaters Papst
Benedikt XVI. Gerade seine
Worte – die bereits weit über
die Erklärung vor der Univer-
sität Regensburg hinausgegan-
gen sind – haben die Proble-
matik um die permanenten
Gefahren eines missionarischen
Islamismus in seiner grausamen
und menschenverachtenden
Form treffend erkannt.

Wir rufen Ihnen diesbezügli-
che auch den traurigen Um-
stand in Erinnerung, daß die
mutigen und von vielen Katho-
liken unterstützen Ansichten
des Heiligen Vaters zu den
Gefahren des Islamismus, ra-
dikale Islamisten mitten im 21.
Jahrhundert dazu veranlaßt
hat, das Leben der SOS-Kin-
derdorfmitarbeiterin Schwe-
ster Leonella Sgorbati und
eines ihrer Mitarbeiter in Mo-
gadischu auszulöschen.

Sie selbst sagten am Palm-
sonntag, daß es sich beim Is-
lam um eine durchaus missio-
narische Religion handelt. Zu
Ihrem besseren Verständnis
aber auch in der Hoffnung, bei
Ihnen ein Problembewußtsein
zu erzeugen, zitieren wir gerne
den „missionarischen Auftrag
des Islam“ den der türkische
Ministerpräsident Erdogan
treffender und ehrlicher nicht
hätte formulieren können.

„Die Demokratie ist nur der
Zug, auf den wir aufsteigen, bis
wir am Ziel sind. Die Mo-
scheen sind unsere Kasernen,
die Minarette unsere Bajonet-
te, die Kuppeln unserer Hel-
me und die Gläubigen unsere
Soldaten.“

Eminenz, auch Sie werden
unschwer erkennen können,
daß Kasernen, Bajonette, Hel-
me und Soldaten kaum etwas

mit der messianischen Bot-
schaft des Neuen Testaments
des Friedens, der Liebe und
der Hoffnung zu tun haben und
dieser Missionsauftrag – aus-
gedrückt durch Ministerpräsi-
dent Erdogan – keinerlei fried-
liches Miteinander zuläßt.

Natürlich ist Religionen, de-

ren Propheten und deren heuti-
gen Religionsführern, die sich auf
einem friedlichen Miteinander
gründen, unser aller Respekt zu
zollen. Gerade die demokrati-
sche Republik Österreich be-
kennt sich zu diesem Respekt
und zu einer daraus resultieren-

Offener Brief
an Kardinal
Schönborn

Zu Recht heben die Bischö-
fe Küng und Fischer hervor
– entgegen Schonborn –, daß
wir Österreicher nicht ver-
pflichtet sind, Minarettbau zu
dulden. Er paßt nicht in unser
Land und in seine christliche
Tradition und es ist ein Sym-
bol des Islams, gegen dessen
imperialistische Eroberungs-
politik mit Feuer und Schwert
Europa sich fast 1200 Jahre
mühsam hat wehren müssen.

Minarette in Österreich?
Auch Religionsfreiheit ver-
langt keine bestimmte Ge-
bäudegestaltung. Im übrigen:
Wieso steht Schönborn nicht
zu seiner früheren Aussage,
Religionsfreiheit für den Islam
in christlichen Ländern setze
voraus, daß endlich auch den
Christen in islamischen Län-
dern gleiche Freiheit gewährt
wird?’

Maria Keinert
A- 4040 Linz
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Kaum hat das Jahr begon-
nen, werfen die Aktionen für
Erinnerungen ihre Schatten
voraus. Das gibt wieder Gele-
genheit Väter und Großväter
anzuklagen, ohne die Notzeit
gebührend zu erwähnen.

Die Ablenkungsthemen der
Scheinprobleme, wie Wald-
sterben, CO2, Klima, Fein-
staub, Vogelgrippe… sind vor-
erst in der Mottenkiste. Die
Berufsantifaschisten verharm-
losen die Migration, das Trei-
ben der Spekulanten, die zu-
nehmende Armut und sehen
überall Faschisten am Werk.
Die Gutmenschen der „politi-
cal correctnes“ sorgen emsig
dafür, daß Heimatliebe,
Brauchtum, gewachsene Le-
bensordnungen, Familie, das
heimatliche Liedgut und das
Schöne in der Kunst verteu-
felt wird. Die multikulturellen
Traumtänzer fördern die Zu-
wanderung, die zu ethnisch

kulturellen Konflikten führen.
Derweil hat die Geschichte
schon längst ihr Menetekel für
Europa geschrieben. „Gib acht
Weiße Göttin, Europas Tore
sind unbewacht.“

Es leben in den EU-Staaten
mehr als 20 Millionen Frem-
de, die nicht gewillt sind, ihre
arabisch-islamische Identität
aufzugeben und Europäer zu
werden. Mit der täglich hun-
dertfachen Ermordung wer-
denden Lebens, läuten (wie
damals für Rom) die Toten-
glocken für Europa.

Wenn Europa nicht aus der
Globalisierung erwacht, seine
wirklichen Krisen nicht bewäl-
tigt und nicht zu seiner einzig-
artigen Identität zurückfindet,
werden wir Zeugen eines Mar-
sches der großartigsten Zivili-
sation in ihren Untergang.

Küng Rudolf
Oberst i. R.

A- 6971 Hard

Europa im Untergang
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stammt auch die „betende“
Schwester vor dem Massen-

Fortsetzung von Seite 26 mörder Stalin. Dieses Bild
(und einige andere Bilder le-
gen ich diesem Schreiben bei.

Sie dürfen Sie, wenn Sie wol-
len, für den „13.“ verwenden.
Damals gab es sehr viele Or-
densleute – zumal Schwestern
–, die mehr Vertrauen in Mos-
kau als in Rom hatten und setz-
ten.

Inzwischen wohne ich in Bra-
silien, aber wegen einer Knie-
operation bin ich jetzt wieder
in Österreich. Diese Operati-
on hätte im Jänner in Brasilien
gemacht werden sollen, aber
einige Tage zuvor hatte der
Arzt einen schweren Unfall und
wird vielleicht nie mehr ope-
rieren können.

Ihnen alles Gute und Gottes
Segen!

Br. Kasimir Kuypers
derzeit A- 6424 Silz

In den Medien ist so viel vom
Klimawandel die Rede:
„Schuld ist der Klimawandel!“
Welcher Klimawandel?
Schuld ist der Mensch, der
Gott vergessen hat und selber
sein will, wie Gott. Schuld ist
der Mensch, der nicht aufhört,
zu sündigen, der nicht mehr
weiß, daß Gott jeden Sonntag
auf ihn wartet, schuld ist der
Mensch, der Gott danken soll
und ihn am Sonntag für die
Führung in der nächsten Wo-

che bitten soll. Schuld ist der
Mensch, der nicht mehr weiß,
daß Jesus das Sakrament der
Ehe eingesetzt hat, der nicht
mehr weiß, daß eine Ehe nur
zwischen einem Mann und ei-
ner Frau möglich ist.

Ich denke auch an die Be-
leidigungen, Verspottungen
und Schmähungen von Jesus
und seiner Mutter, der Mutter
Gottes. Ich denke auch an die
Sünden, die heute in der Poli-
tik, in der Wissenschaft, in der

Wirtschaft, in der Kunst ge-
macht werden – und (nicht zu-
letzt) an die wahrscheinlich
schwerste aller Sünden, die
Tötung der Ungeborenen. Be-
nedikt XVI. hat vor den Po-
litikern in der Wiener Hofburg
gesagt: „Abtreibung ist kein
Menschenrecht!“ Was haben
sich unsere Politiker davon
gemerkt? Streiten, Streiten und
wieder Streiten ist das Ergeb-
nis, wenn man Gott nicht mehr
gehorcht. Katastrophen, und

noch viel größere als die Kli-
makatastrophe, werden kom-
men, wenn man nicht umdenkt
und umkehrt.

Mutter Teresa sagte bei der
Verleihung des Friedensnobel-
preises, solange das himmel-
schreiende Unrecht der Ab-
treibung nicht abgeschafft ist,
wird kein Friede sein. Die be-
ste Waffe gegen das Böse ist
das Beten des Rosenkranzes!

Alois Osterkorn
A- 4787 Schardenberg

Es gibt keinen Frieden auf der Welt ohne Gott

Oft ist die Rede vom Unter-
gang des Abendlandes. Der
religiöse Untergang, den wir
schon deutlich erkennen,
könnte bald zu einem physi-
schen werden. Was ist die Ur-
sache?

Die Menschen haben das
Beten verlernt. Was ist das
Gebet? Die Hinwendung des
Geschöpfes zu Gott, seinem
Schöpfer, zum Vater des Welt-
alls, der die Liebe ist. Wir sol-
len ständig beten, unsere Ar-
beit zum Gebet machen, zum

Lobe Gottes und zum Dank.
Das ist verloren gegangen.

Der Widersacher tut alles, um
uns von Gott abzuwenden und
uns in der Hölle zu haben. Wir
merken es nicht, wie fein das
geht. Gibt es eine Hölle? Si-
cherlich, sie ist Offenbarung.
Gott ist kein Schwätzer. Fern-
sehen, Zeitungen, Unterhal-
tung, Reisen sind für viele all-
les.

Was bringt das Gebet? Der
Heilige Geist kommt in die
Herzen. Es kommt die Weis-

heit, Verständnis, Rat, Wissen,
Starkmut, Frömmigkeit und
Gottesfurcht.

Der Mensch wird anders.
Das Durcheinander im Kopf,
das der Teufel gesät hat, ver-
schwindet. Trunksucht, Se-
xualismus, Unwissenheit, Faul-
heit, Diebstahl… hören auf.
Das ist die Bekehrung zum
Gotteskind und Erben des
Himmels.

Wer es nicht glauben will,
braucht nur die Regierung an-
zuschauen. In Wirklichkeit

kann kein Christ mit gesundem
Gewissen mit den Gesellen
mittun, die das Gottesgesetz
auf das Leben verneinen. Die
frühere Exkommunikation, der
Ausschluß aus der Kirche
Gottes, war vollkommen in
Ordnung für solche Politiker.
Die Gottlosigkeit ist der Ruin
der Menschheit.

Das Gebet lernt man in der
Familie, von Vater und Mut-
ter. Das größte Gebet ist die
sonntägliche Eucharistiefeier,
die in keiner Familie der Ge-
tauften fehlen darf. Das ein-
fachste Gebet ist der heilige
Rosenkranz. Das Schöne dar-
an ist, daß man damit Seelen
retten kann. Die Mutter Got-
tes ruft uns das ständig in Er-
innerung und bittet darum.

Wenn es keine Bekehrung zu
Gott und seinen Geboten gibt,
steht das Ende des Abendlan-
des vor der Tür. Der Teufel mit
seiner weichen Verführung ist
ein wilder und tödlicher Gesel-
le. Augen auf!

Pater Hubert Fleidl
San Jose de Chiquitos

Bolivien

Wird das Abendland verschwinden?

Eine Ka-
rikatur,
die durch-
aus auch
heute
noch
manche
Bereiche
der Kir-
che trifft:
eine Non-
ne betet
vor dem
Denkmal,
der das
Christen-
tum ver-
nichten
wollte.

Die Rehabilitation Kardi-
nal Groërs hat offensicht-
lich ihren Anfang genom-
men. Ich freue mich darüber.

Albert Feichtinger
A- 4040 Linz
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Zum Tod von Pater Andreas Hönisch
Der plötzliche Tod von Pa-

ter Hönisch hat viele erschüt-
tert, weil mit ihm ein Bollwerk
in der deutschsprachigen Kir-
che aus dieser Welt geschie-
den ist. Sein Einsatz für den
Erhalt des Glaubens an das E-
vangelium Jesu Christi und
die reine Lehre der Katholi-
schen Kirche waren vorbild-
haft und dauerhaft prägend.
Was der verstorbene Papst
Johannes Paul II. als Neue-
vangelisierung forderte, hatte
sich Pater Hönisch als Prie-

ster Jesu Christi zu seiner Le-
bensaufgabe gemacht. Weder
Vertreibung noch Verfolgung
konnten ihn davon abhalten.

Daß er in Bischof Kurt
Krenn einen Freund und Hel-
fer fand, der seine Ordensge-
meinschaft, die Diener Jesu
und Mariens (SJM), mit Freu-
den aufnahm, ist ein Zeichen
der göttlichen Vorsehung und
Führung durch das Mutterherz
Mariens. Der glaubensstarke
und mutige Bischof schreckte
weder vor Anfeindungen noch

Drohungen von seiner Hirten-
pflicht zurück. Er wußte, daß
er als Bischof auch zum Mar-
tyrium bereit sein müßte und
hielt tapfer durch. Was man
ihm innerhalb der Kirche an-
getan hat, wird zum Segen für
die Kirche Österreichs und
weit darüber hinaus werden,
weil er sein Opfer mit dem
Opfer seines Herrn und Mei-
sters Jesus Christus zu ver-
binden weiß.

Maria Schulte-Eickhoff
D- 86473 Ziemetshausen

Die „scharfe Kritik“ der Ju-
den an der vom Papst neu for-
mulierten Karfreitagsfürbitte
macht deutlich, wie nötig de-
ren Bekehrung ist. Sie finden
die Fürbitte, in der es doch um
ihre Seelenrettung geht, „brüs-
kierend“, nennen sie eine „sub-
tile Aufforderung zur Juden-
mission“ und „rückschrittlich
im christlich-jüdischen Dialog“.

Man scheut sich nicht, dem
Papst und somit der Kirche
Antisemitismus vorzuwerfen.
Das ist aber die unausbleibli-
che Folge der verfehlten nach-
konziliaren Kirchenpolitik, die
es peinlich vermied, von den
Juden – wie auch von den Pro-
testanten – ein Umdenken ein-
zufordern, wie es ihre Pflicht
gewesen wäre.

Wenn heute der Papst in
Treue zur Kirche einige not-
wendige Korrekturen dieser
nachkonziliaren Mißstände
vornimmt, ist das Geschrei na-
türlich groß, nicht nur bei den

Betroffenen, sondern auch bei
vielen sogenannten Gläubigen.
Auch katholische Bischöfe und
Theologen haben nichts begrif-
fen.

Bischof Mussinghoff
(Aachen) beispielsweise sieht
„die Würde Israels“ beschä-
digt, der liberale katholische
Theologe Heinz nennt das
Verhalten des Vatikans „rück-

sichtslos“. Eine positive Stel-
lungnahme der Herren Leh-
mann oder Zollitsch zur
päpstlichen Neuformulierung
des Gebetes für die Juden wird
man vermutlich vergebens er-
warten.

Hier zeigt sich die Ignoranz
vieler katholischer Zeitgenos-
sen, aber auch vor allem die
Arroganz der jüdischen Bes-

serwisser, die alles wollen, nur
nicht den wahren Glauben an-
nehmen. Das Gebet um die
Bekehrung der Juden ist nöti-
ger denn je, wenn man sieht,
mit welcher Selbstgerechtigkeit
und Überheblichkeit sie auftre-
ten, besonders wenn es um
religiöse Wahrheiten geht.

Hartwig Groll
D- 55411 Bingen

Kritik am Papst für ein Gebet zur Seelenrettung der Juden

Fast 40 Jahre Fehlentwicklung
Ganz sicher im Norden

Deutschlands und sicher auch
in vielen anderen Gebieten gibt
es viele katholische Kirchen-
gemeinden in denen die Gläu-
bigen fest von einer Tennung
von der „Vorkonziliaren Kir-
che“ überzeugt sind. Haben
diese dann die Verbindung zur
Überlieferung ganz aufgege-
ben? Auf jeden Fall wollen sie
nicht wieder zurück. Mit einer
nicht der Überlieferung ent-
sprechenden Auslegung der
Konzilstexte wird da auch die
„Neue Messe“ nicht mehr als
„Erneuerung des Kreuzesop-
fers durch den Priester am Al-
tare“ angesehen, sondern nur
noch als „Gottesdienst der ver-
sammelten Gemeinde“. Das
war dann der erste Schritt zur
Einstellung hin zu den evange-

lischen Christen, dem dann nur
noch die Erklärung fehlt: „Ab
heute sind wir lutherisch!“.
Sagen solche Gläubige noch
die Wahrheit, wenn sie sagen,
sie wären überhaupt katho-
lisch? Katholisch-Sein ist für

sie doch nur noch eine Um-
schreibung von großer Ver-
schiedenartigkeit. Auf keinen
Fall aber die Aussage einer
„allein wahren Kirche“.

Martin Haverkamp
D- 33613 Bielefeld

Im Jahr 1987 kam ich aus
Holland nach Österreich. In
den unruhigen „Friedensjah-
ren“ (um 1980) und dann 1985
wegen der massiven Proteste
in Holland gegen den Papst-
besuch mußte ich in Holland
mehr oder weniger Unter-
grund-Arbeit machen. Viel-
leicht erinnern Sie sich auch
noch, daß ich auch für den
„13.“ Transparente machte -
unter anderem für den damals
neu ernannten Vorarlberger
Bischof DDr. Klaus Küng,
gegen den es auch starke Pro-
teste gab. Aus dieser Zeit

Unruhige 80er
Jahre des
vorigen

Jahrunderts
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Wenn Sie wissen wollen,
was eine „Kardinalsintrige“ ist
– auf Anweisung der C-Par-
teien, dann schauen Sie hier-
her in die Diözese Rotten-
burg-Stuttgart und zum Herrn
Kurienkardinal nach Rom!
Das übertriff die Wiener und
St.Pöltener Intrigen noch um
einiges. Für die „Dreckarbeit“
gibt es eigene Kampf- und
Terrortrupps, auch zuständig

für Inszenierungen, Fälschun-
gen, Bespitzelung und Psy-
choterror. „Feine“ Herren und
Institutionen leihen sich die
aus und zahlen dafür.

Im übrigen kommt zutage,
daß alle Parteien die Kirchen
aus der Öffentlichkeit weg
haben wollen! Wir stehen vor
einem offenen Kirchenkampf!
Mag.theol. Sigrid Seiser

D- 70569 Stuttgart

Kirchenkampf
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Maiandacht dienten mindestens
vier Ministranten – zwei Akoly-
then und zwei mit Rauchfaß und
Schiffchen – abgesehen davon,
daß die erste und die letzte Mai-
andacht levitiert, das heißt mit
Diakon und Subdiakon gefeiert
wurde.

Eine „moderne“ Maiandacht
aber hält ein Priester häufig ganz
ohne Assistenz, ein betrüblicher
Zustand, der vor allem vom Des-
interesse der Jugend an der Mai-
andacht zeugt.·Den „Glanz“ der Maian-
dacht erhöhte zudem ein mög-
lichst prachtvoller weißer oder
gar goldener Priesterornat beste-
hend aus Talar, Chorrock, Sto-
la, Rauchmantel und Birett (so-
wie Velum zum eucharistischen
Segen).

– Der schlichte weiße Habit
mit Stola aber, der heute zu Eu-
charistiefeiern üblich geworden
ist, verstärkt ebenfalls den Ein-
druck eines „Mai-Wortgottes-
dienstes“.

·Die Maiandacht wurde
stets kniend auf einem Rot-
schemel oder an der untersten
Altarstufe mit dem Blick zum
Muttergottesbild zelebriert

– Eine andere Blickrichtung
des Priesters in der Maian-
dacht oder gar „versus popu-
lum“ mißachtet eklatant die
Haltung der Verehrung gegen-
über einem Muttergottesbild
und wird deshalb von Marien-
verehrern als geradezu ärger-
lich empfunden.·Die Maiandacht „lebte“
von der freien Gestaltung in
einer Abfolge von Marienlie-
dern und Gebeten, der poe-
tisch wundervolle Lauretani-
schen Litanei, Rosenkranzge-
sängen und immer wieder des
Gegrüßet seist du Maria; Le-
sungen aber waren seltene
Ausnahmen.

– Moderne Maiandachten
aber favorisieren geradezu Bi-
bellesungen, programmatische
Texte und Fürbitten: Rosen-
kranzgesätze und Litaneien

MONATS-
WALLFAHRTEN

zu Unserer Lieben
Frau in

MARIA KIRCHBÜCHL
an der Schneebergbahn
zwischen Wiener Neustadt
und Puchberg
um Festigung im Glauben
um geistliche Berufe; um
Erneuerung der Kirche, um
Frieden in der Welt
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aber fehlen fast vollständig
oder werden unzumutbar ge-
kürzt. Zudem besitzen moder-
ne Maiandachten fast sämtli-
che Aufbauelemente eines
Wortgottesdienstes: Marien-
lied , Begrüßung, Lesungen mit
Zwischengesängen, Homilie,
Fürbitten, Vater unser, sowie
weithin nur den Handsegen
und die Entlassungsformel mit
abschließendem Marienlied.·In jeder traditionellen
Maiandacht wurde die Mon-
stranz auf einem „Thron“ über
dem Tabernakel ausgesetzt
und der eucharistische Segen
nach traditionellen Riten erteilt.
Das Kirchenlatein beim Tan-
tum ergo, dem Versikel und der
Oration erhöhte zudem ent-
scheidend den mystischen
Charakter. – In modernen
Maiandachten aber kommt
man entweder ohne Mon-
stranz aus oder man stellt sie
„platt“ auf den Volksaltar und
faßt sie zum Segen manchmal
sogar ohne Velum an; das lieb

gewordene Kirchenlatein aber,
das alle Leute begeistert mit-
sangen, fehlt vollständig…

Wer aber die Form ändert,
der ändert auch den Inhalt und
umgekehrt. Deshalb sollte man
sich ernsthaft fragen, ob das
eklatant nachlassende Interes-
se der Gläubigen an der tägli-
chen Maiandacht nicht auch
verursacht wird durch die vie-
len Änderungen der traditionel-
len Gebräuche sowie dem ein-
deutigen Trend zum belehren-
den Wortgottesdienst zu un-
gunsten der mystisch feierli-
chen Maiandacht.

Dr. theol. Paul Raith
D- 84489 Burghausen
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men!“ Ein Pfarrer in unserer Ge-
meinde, feierte kürzlich im Got-
teshaus mit einer bunten Schar
aus Cowboys, Clowns, Hexen,
Zauberern, einer Giraffe und Vo-
gelscheuche eine Messe.

Ich würde als Priester um kei-
nen Preis auf Erden und dies aus
Liebe und Ehrfurcht zum Herr-
gott einen Faschingsgottesdienst
halten.

Gott läßt seiner nicht spotten!
Konrad Dissertori

St. Pauls/Eppan (Südtirol)

Am 26. Februar 2008 hat
der italienische Parlamentsab-
geordnete Giulietto Chiesa
zu einer Veranstaltung nach
Brüssel eingeladen. Der neue
italienische Film „ZERO Inve-
stigation into 9/11“ wurde dem
europäischen Parlament vor-

geführt. Ziel war es, die EU-
Abgeordneten darauf auf-
merksam zu machen, daß da-
mals am 9. November einiges
vielleicht doch nicht ganz so
gewesen ist, wie die Regierung
der Vereinigten Staaten von
Amerika es uns glauben lassen
möchte. Es wurden zirka
1.000 Journalisten der interna-
tionalen Medien persönlich ein-
geladen. Erschienen: kein ein-
ziger! Es wurden alle 785 EU-
Abgeordneten eingeladen: Er-
schienen: immerhin sechs! Gi-
ulietto Chiesa, alles andere
als ein Weltverschwörungsfa-
natiker: „Das ist kein Zufall!
Heute Abend ist kein einziger
Journalist anwesend. Und wir
haben nur sechs Repräsentan-
ten der 800 Abgeordneten des
europäischen Parlaments hier.
Ich kann ihnen gegenüber nicht

genug betonen, wie mächtig die
Vereinigten Staaten von Ame-
rika sind, denn sie können der
europäischen Presse verbie-
ten, an so einer Veranstaltung
wie dieser teilzunehmen. Sie
können es der Mehrheit der
europäischen Abgeordneten
verbieten hierher zu kommen.
Das System der Information
wird völlig durch die USA
kontrolliert. Es hätte kein 9/11
gegeben, keinen Krieg in Af-
ghanistan, wir hätten keinen
Krieg im Irak, wenn die USA
nicht alles kontrollieren wür-
den. Denn es gibt keinen Poli-
tiker in Europa, der beschlie-
ßen kann, ihr Verhalten und die
Entscheidungen, welche die
US-Regierung trifft, zu ignorie-
ren.“

Walter Koren
A- 4560 Kirchdorf

Meinungsfreiheit oder Meinungsdiktatur?

Gotteshaus
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Maiandacht
einst und

heute
Marienverehrer bedauern es

seit der Liturgiereform, daß die
Mainandacht, „die liebste
Tochter der alten Messe“,
zwar immer noch Maiandacht
heißt und auch immer noch
(gelegentlich) gehalten, aber
immer weniger besucht wird
und mittlerweile stark geprägt
ist von Inhalten, Formen, Stil
und Riten der „neuen Messe“,
die aber – um im Bild zu blei-
ben –nur ihre eigenen Töchter
– alle möglichen „Arten“ von
Wortgottesdiensten – hät-
schelt, die traditionelle Maian-
dacht aber stiefmütterlich be-
handelt… Vergleicht man näm-
lich moderne Maiandachten
mit der traditionellen Maian-
dacht, so fallen signifikante
Unterschiede zwischen einst
und heute auf, die im Folgen-
den aufgerührt werden sollen:·Die Maiandacht (Einzahl)
ist – wie etwa der Oktoberro-
senkranz ihrem Wesen nach
eine 31tägige Andacht, ja die
tägliche Abhaltung der Maian-
dacht gehört praktisch zu ih-
rer Definition .

Heutzutage aber wird sie nur
noch an wenigen Tagen ange-
boten, gelegentlich sogar nur
nach am ersten und letzten
Mai, zwei (Rest-)Andachten,
die man deshalb eigentlich gar
nicht mehr Maiandachten nen-
nen kann, sondern allenfalls
Marienandachten am ersten
und letzten Mai, denn nur ge-
legentlich vollzogene Traditio-
nen lassen jeden Brauch über
kurz oder lang absterben. Das
stark reduzierte Angebot an
Maiandachten aber rechtfer-
tigt man bedenkenlos mit der
geringen Besucher-Quote,
ohne die Ursachen hierfür
gründlich zu erforschen und

schließt vorschnell, die tägliche
Maiandacht – als Alternative
zum Fernsehen (?) – werde
von den Gläubigen halt leider
nicht mehr gewünscht. Dazu ist
zu sagen: Es stimmt zwar, daß
die Quote heutzutage weltliche
Angebote tatsächlich rigoros
bestimmt, die Kirche sich aber
weltlichen Verhaltensweisen
keinesfalls anpassen dürfe –
„Paßt euch dieser Welt nicht
an“ (Röm 12,2), – da Jesus
ausdrücklich sagt: ,,Wo nur
zwei oder drei in meinem Na-
men versammelt sind, da bin
ich mitten unter Ihnen“ (Mt
18,20); das heißt: Im Sinne
Jesu bilden zwei oder drei
Andächtige durchaus eine
komplette Maiandachtgemein-
de. Heutzutage kann sogar der
Fall eintreten, daß der Leiter
der Maiandacht, zumal in klei-
nen Kirchen und Kapellen,
ganz allein vor dem Maialtar
kniet. Selbst in einem solchen
Extremfall sollte „der Einsied-
ler“ unverdrossen und mutig
eben allein anfangen zu beten
– „Du aber, wenn du betest,
geh in deine Kammer schließ
die Türe zu und bete zu dei-
nem Vater“ (Mt 6,6) – und zu
singen, denn „wer singt betet
doppelt“ (St. Augustinus), zu-
mal gerade die Einsiedler-
Frömmigkeit und -Mentalität
die Kirchengeschichte spiritu-
ell entscheidend mitgeprägt
hat. Auch der Priestermangel
darf keinesfalls als Begründung
für das eklatante Defizit an
Maiandachten angeführt wer-
den, denn notfalls haben die
Maiandacht immer auch Mes-
ner und Mesnerinnen oder en-
gagierte Laien gehalten, zumal
die Maiandacht in allen Kir-
chen, Filialkirchen und Kapel-
len, für die auch früher schon
die verfügbaren Kapläne nicht
ausreichten, gehalten wurde,
doch sollte diese damals als
ganz normal empfundene Not-

lösung heutzutage nicht als po-
sitiver Trend zum priesterlosen
Wort-Gottesdienst betrachtet
werden. Auch sollten die tat-
sächlich drastisch geschrumpf-
ten und schrumpfenden Besu-
cherzahlen in den verbliebenen
Maiandachten kein Grund
sein, nur noch bestimmte
Gruppen, denen man zudem
eine gemütliche Nachfeier ver-
heißt, zur Maiandacht einzula-
den oder die Maiandachten nur
noch in bestimmten zentral ge-
legenen Kirchen anzubieten,
denn das Angebot der tägli-
chen Maiandacht richtet sich
grundsätzlich an alle Katholi-
ken eines möglichst eng be-
grenzten Wohngebiets und
zwar in das für die Anwohner
zunächst liegende Kircherl
oder Kapällchen, ein Brauch,
der vor allem den Wert des
(kirchlichen) Heimatbewußt-
seins fördert. (Emerenz Mei-
er „Maiandacht“ in: Gesam-
melte Werke Band I, Grafenau
1999, Seite 352-365).·Die Maiandacht wurde in
aller Regel vor einem Maialtar
mit einen beliebigen Muttergot-
tesbild am Hochaltar gehalten,
nicht aber vor wechselnden
Altären.

Heutzutage aber kommt man
für eine Maiandacht gelegent-
lich sogar ohne einen Maialtar
aus. Der Priester steht oder

sitzt gar in einem solchen Fall
dann neben oder hinter dem
Volksaltar. Sieht der Priester
aber neben oder hinter dem
Volksaltar mit Blick zum Volk,
also nicht zum Muttergottesbild,
und trägt er oder der/die
Lektor(in) Texte am Ambo vor,
so zeigt die Maiandacht eindeu-
tig belehrende Merkmale eines
Wortgottesdienstes und ändert
damit ihre authentische, lieb ge-
wordene Form.·Der Maialtar war üppig mit
frischen Blumen geschmückt.
Häufig gewechselte Wiesenblu-
mensträuße sind übrigens schö-
ner und vor allem billiger als ge-
kaufte Blumenpracht. Gelingt es
zudem, Kinder zum Schmücken
der Maialtäre zu motivieren, so
hat man einen bedeutenden reli-
gionspädagogischen Erfolg er-
zielt.

Auf Volksaltären aber fehlt der
Blumenschmuck bekanntlich fast
gänzlich, ein ästhetischer Man-
gel, den man auf keinen Fall un-
terschätzen sollte.·Auch erstrahlte der Maial-
tar in einem „Meer“ langer Ker-
zen. Auf dem Volksaltar aber
brennen meist nur zwei mickrige
Kerzenstummel, wie sie zu
Wortgottesdiensten angezündet
werden. Knausrigkeit läßt keine
Festlichkeit aufkommen.·Bei der herkömmlichen
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Faschingsgottesdienst im
Das heilige Meßopfer ist die

Gegenwärtigsetzung des
Kreuzesopfers von Golgotha
und damit das wichtigste und
erhabenste Gut für uns getauf-
te Katholiken.

Die heilige Messe kann ein
Priester oder Ordensmann nie
zu ehrfürchtig zelebrieren.

Der heilige Pfarrer von Ars,
Jean-Baptiste Marie Vian-
ney, sagte: „Alle guten Werke
zusammengenommen kom-
men an Wert dem heiligen

Meßopfer nicht gleich, weil sie
Werke der Menschen sind, die
heilige Messe aber ist ein Werk
Gottes. Ach, mein Gott, wie sehr
ist ein Priester oder Ordensmann
zu beklagen, der das heilige
Meßopfer wie etwas Gewöhnli-
ches zelebriert.“

Der heilige Märtyrer-Kardinal
John Fisher sagte: „Zeiten des
Verfalls oder der Blüte in der
Geschichte der Kirche hingen
immer mit der Behandlung der
Heiligsten Eucharistie zusam-
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Ein Fall für den Staatsan-
walt.

Tatbestand der Herabwür-
digung einer Religion:

Lehre des Rabbiners in der
Talmudschule: „JESUS-DAS
GESCHENK EINER
HURE“

Damit ist die Gottheit in
Frage gestellt, Christus als
Ketzer dargestellt. Die Ver-
treibung aus Israel war der
Beginn eines weltweiten Kul-
turkampfes um Grund und
Boden – denn die Kreuzi-

gung beendete die Auserwäh-
lung. Die Juden als Nach-
kommen des Isaac und die
Araber als Nachkommen Is-
maels sind die verfeindeten
Brüder ein und desselben
Stammvaters Abraham und
pflegen nunmehr den Anti-
Semitismus in seiner reinsten
Form. Allein die gelebten Se-
ligpreisungen werden sie un-
tereinander und mit Gott wie-
der versöhnen.

A.Wassermann
A- 9220 Velden

Aus aktuellem AnlaßMäntelchen als Überwurf, um
nicht durchschaut zu werden.
Man vergißt wohl, daß für jeden
die Stunde kommt, wo er vor
dem ewigen Richter erscheinen
muß und dafür Rechenschaft ab-
legen muß, mit aller Konsequenz.
Steuergelder sinnlos verschleu-
dern, ist ein Diebstahl am Volks-
vermögen, an der ärmeren
Volksschicht, die weit dringen-
der einen kleinen Zuschuß nötig
hätte. Durch gottlose Gesetze hat
man sich die Weichen gestellt, um
der geistlosen, verblödeten An-

tikunst den Schutz zu sichern.
Es wird wieder die Zeit kom-
men, wo man diese ausge-
flippte Teufelskunst zerstören
wird, verbrennen, einschmel-
zen und neu gießen, denn es
ist die Verheißung Jesu: „ Die
Pforten der Hölle werden das
Reich Gottes nicht überwälti-
gen.“ Der Ausklang unserer
verirrten Antikunst ist schon
viel näher gerückt, als wir es
jetzt erahnen, GOTT SEI
DANK .

Herbert Weichselbraun
A- 9900 Lienz

Erotische und pornographi-
sche Darbietungen sind ganz
besonders geeignet, jegliches
Scham- und Anstandsgefühl
nachhaltig zu zerstören. Dieser
Frontalangrif auf auf die Sin-
nesreize unseres Sexualzen-
trums im Gehirn machen es
praktisch unmöglich, in der
Folge ein enthaltsames Leben
mit einem reinen Herzen zu füh-
ren!

Erotische und pornographi-
sche Darbietungen sind das
bewährte Einfallstor Satans
und seiner Dämonen in die
Herzen und Seelen der Men-
schen, durch die es ihnen oft
gelingt, zur Sünde zu verfüh-
ren. Zweifellos wird dadurch
die Menschenwürde zutiefst
verletzt, da sich so ein unwür-
diger Mensch durch seine
schändlichen und frevelhaften
Handlungen, Gedanken, Wün-
sche und Empfindungen einem
unvernünftigen Tier ähnlich
macht. Wir sollten uns deshalb
keiner Gemütsbewegung hin-
geben, die nicht der von
GOTT geforderten Reinheit
entspringt!

Wir sollten auch keinen frei-
willigen Gedanken dulden, der
nicht Reinheit bedeutet!

Und deshalb müssen wir mit
größter Sorgfalt unsere Sinne

beherrschen, vor allem die
Augen, damit sich unser Blick
fest und unbeirrbar auf sein ei-
gentliches Ziel richtet und sich
durch nichts ablenken läßt. Es
ist absolut unverzichtbar, daß
wir jene lasterhaften Neigun-
gen in uns vernichten, die un-
sere Vergöttlichung hindern
oder gar unmöglich machen.

Die Sinnlichkeit und die dar-
aus sehr rasch resultierende
Begierlichkeit, gleicht einem
tollen Roß, wenn das unerhört

gierige Fleisch nicht durch har-
te Selbstzucht und Selbstbe-
herrschung gezügelt wird.
Wehe dem, der sich als
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der Pornographie sind satanisch

Wer kennt noch eine wei-
tere Strophe zu folgendem
Lied? Ist es ein Volkslied, ein
Kirchenlied?

„Unsere liebe Frau, die ging
her übern Steg – da liegt ihr a
brennroter Apfel im Weg – a

brennroer Apfel, a wachsgel-
be Birn… …“ Ich kann noch
die Melodie singen! Helfen
Sie mir bitte beim Text!

Hertha Ellanger
Gobergasse 7
A- 1130 Wien

Mensch noch um eine Stufe
unter das Tier erniedrigt!

Erich Stuck
A- 5020 Salzburg

Leser schreiben...

Eine Tragödie,
die jährlich zigtausendmal zur „Aufführung“ gelangt, obwohl
eine „christliche“ Partei an der Regierung ist.

Ich habe die junge Frau gesehen:
- nach der ambulanten Abtreibung in der Todesklinik.
Leer, verwirrt, traurig
ging sie.
Der Todesgefährte stand am Straßenrand,
mit Blumenstrauß – auf ein Neues! –
Sie lächelte nicht, als er die Arme breitete.
Alles.
Alles vorbei!
„Jetzt fahren wir essen und morgen:
Prosit Neujahr!“ –
Sie lächelte nicht.
Blaß, wie eine Sterbende, dachte sie:
„Der Tod hat in meinem Leib gewühlt
und nach meinem Kind gesucht
mit schrecklich kalter Hand.
Er hat es gefunden und zerstückelt!
Es wurde heiß,
so heiß wie die Hölle in mir.
Gegen das Würgen: Valium.
Gegen die Tränen: Valium.
Der Arzt lächelte mit teuflisch zufriedener Miene:
Der Halbgott in Weiß.
Der Helfer der Menschheit,
der jeden Morgen zuerst seinen Kontoauszug liest
und mit der parfümierten Gattin auf den Seychellen
surft und andere Spiele treibt.
Ich sah das Gesicht einer jungen Frau,
die nicht Mutter sein durfte,
denn die heißen Diskussionen ließen ihr keine Chance.
Sie war rhetorisch nicht geschickt,
und sie wollte ihn nicht verlieren.
Gegen sein Selbstverwirklichungsbewußtsein
kam keiner an.
Seine Hände waren, wie sein Verstand, nach der Mode,
und Herz war für ihn eine Vokabel ohne Inhalt.
Wo war er?
Als sie allein, allein gegen die Decke starrte
und ein anderer Mann, ein Mann ihr das Leben entriß?
Der Mann am Anfang – am Ende der Mann,
und dazwischen die weinende Frau!
Ich sah auch solche Frauen,
die keine Tränen mehr hatten,
deren Augen glühten vor Haß,
vor Haß auf die Männer.
Ich hörte den heiseren Gesang
feministischer Kehlen.
Ich sah,
wie die Liebe stirbt
am hellichten Tag.
Sang- und klanglos neigte sie ihr Haupt
und verschied
in einem kleinen Kind,
das keine Chance hatte.

Von Christel Koppehele

Von der
Demokratie zur

Dämokratie
Es geht langsam am

Schleichwege, dafür beharr-
lich, mit dem gewünschtem Ziel
stets vor Augen. Es beginnt bei
der Gesetzgebung. Gesetze
müssen so gestaltet und formu-
liert werden, daß „ GOTT „
nicht mehr aufscheint, hernach
ist alles andere möglich, wie
zum Beispiel „von der Freiheit
der Kunst“. Beschwert man
sich an kompetenten Stellen,
bekommt man als Antwort: „
Hier können wir nichts ma-
chen, es ist dies die Freiheit der
Kunst.“ Nun, dieses Gesetz ist
ja nicht vom Himmel gefallen,
es wurde mit Zweidrittel-
Mehrheit beschlossen im Par-
lament, also bewußt gewollt,
dahinter kann man sich dann
verstecken und alles nach Be-
lieben einordnen, wenn be-
rechtigte Beschwerden kom-
men.

Die heutige moderne Kunst
ist aus dem „Nichtkönnen“
hervorgegangen. Affen klek-
sen bereits bessere Bilder, als
die Kunstversager unter den
Menschen. Michelangelo
sagte einmal: „Das Vaterland
jeglicher Kunst ist der Him-
mel“. Alles was von GOTT
kommt, ist Schönheit, Ord-
nung, Harmonie und Freude.
Die Satanskunst erkennt man
an der Häßlichkeit, Verzer-
rung, Disharmonie jeglicher
Art, am geistlosen Chaos, al-
les ist außer der Ordnung. Es
gibt nur zwei Geistesrichtungen:
den heiligen Geist sowie den
dämonischen Geist. Innerhalb
dieser zwei Geistesströmun-
gen, gibt es dann die Vermi-
schungen, je nach dem See-
lenzustand des jeweiligen
Menschen. Betrachten wir die
Kunst der alten Künstler, die

um den Heiligen Geist gebetet
haben, ehe sie das Werk begon-
nen haben. Diese Kunst erbaut
das Herz und erfreut die Seele.
Wenn aber der Heilige Geist ab-
nimmt immer mehr, und durch
das Gedankengut des dämoni-
schen Geistes ersetzt wird, und
zwar zu 100 Prozent wie es heu-
te schon der Fall ist, dann ist das
Ergebnis das Spiegelbild der
Hölle. Nun gibt es Politiker, die
solches Treiben durch Steuergel-
der noch unterstützen und för-
dern, zum Schutz ein frommes

Die unzüchtigen Darbietun-
gen in Schrift, Bild und Ton
entwürdigen den Menschen,
bis er einem entfesselten Tier
gleicht, das nur seinen Trieben
gehorcht. Ab 1970 haben die
Freimaurer in Österreich die
Pornowelle ins Rollen ge-
bracht, zusammen mit linksli-
beralen Kräften!

Die sinnlichen Dinge sind
imstande, den Menschen am
meisten zu fesseln und die Sin-
neslust, besonders jene, wel-
che dem sexuellen Bereich zu-
zuordnen ist, ist ganz beson-
ders imstande uns am leichte-
sten von der sittlichen und
moralischen Ordnung rasch
wegzuziehen.

Folglich sind es dann auch all
die schändlichen und unver-
nünftigen Handlungen und
Wünsche, die uns am meisten
von GOTT und den wahren
Werten abbringen.

Ist der schwache Mensch
einmal diesen Angriffen der
Begierlichkeit durch provo-
kante, aufreizende erotische
oder pornographische Darbie-
tungen ausgesetzt, so bedarf es
eines außerordentlich starken
Willens, damit er nicht durch
diese starken Sinnesreize des
Sexualzentrums ein Opfer der
schändlichen Wollust wird.

Die Spielarten
Fortsetzung Seite 31



Seite 32 13. April 2008Leser schreiben...

An die Redaktion
der Zeitung
„Der 13.“
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Falls keine
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zur Hand,

Porto beim
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Helfen Sie bitte mit, noch
mehr Leser und Abonnen-
ten für den „13.“ zu gewin-
nen. Durch bessere Infor-

mation der Menschen kön-
nen wir die Meinung in

Kirche, Staat und Gesell-
schaft ändern.
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Nächster
Erscheinungstermin

Wildschönau braucht kein Friedens-Kreuz?
Daß unsere Kirchen am

Sonntag immer leerer werden
ist schon sehr traurig, daß aber
in unseren Tiroler Bergen nun
auch noch Gesetze von der
Landesregierung und Gemein-
den beschlossen weden gegen
die Aufstellung eines Friedens-
kreuzes mit 7.38 m ist wahr-
lich der Gipfel. Laut Bescheid
der Gemeinde Wildschönau
vom 17. Juli 2007 wird ein für
die ganze Wildschönau bei Tag
und Nacht sichtbaresFriedens-
kreuz zu Bemberg ganz einfach
über die Köpfe der Einwoh-
ner hinweg abgelehnt, weil die-
ses Kreuz nach Ansicht der
Gemeindräte nicht dem Raum-
ordnungskonzept der Wild-
schönau entspricht.

Der Bürgermeister Peter
Riedmann entscheidet, es
bestehe kein öffentliches Inter-
esse gemäß Paragraph 51 Ab-
satz 1 der Tiroler Bauordnung
(TBO), 2001 Landesgesetz-
blatt (LGBI) 94/2001 und
LGBI 60/2005 in Verbindung
mit Paragraph 22 Absatz 3

TBO 2001 und Paragraph  41
Absatz 2 Tiroler Raumordnung
(TROG) 2006, LGBI Nr. 27/
2006. Im Freiland dürfen nur
ortsübliche Städel in Holzbau-
weise, die landwirtschaftlichen
Zwecken dienen, Bienenhäu-
ser in Holzbauweise mit höch-
stens 20m² Nutzfläche sowie
Nebengebäude und Neben-
anlagen errichtet werden.

In der Gemeinde Wild-
schönau wird dafür auch noch
ein statisches Gutachten, Bau-
plan und eine Flächenwidmung
verlangt.

Ein Kreuz wird also in Tirol
nicht nur abgelehnt, sondern es
werden dagegen auch noch
Gesetze erlassen. Wie weit
sind wir denn nur schon ge-
kommen?

Weltweit wurden bereits 300
solcher Kreuze aufgestellt,die
Jesus selber von JNSR aus
Frankreich gefordert hat.

In Oberösterreich und Spa-
nien kenne ich Orte, wo drei
solcher Kreuze aufgestellt
sind. Die nächsten Kreuze ste-

hen in Brannenburg, Bozen und
Brixlegg.

Ich kenne aus Oberöster-
reich und anderen Orten, wo
solche Kreuze stehen, keine
derartigen antichristlichen
Schikanen, wie sie von der
Gemeinde Wildschönau gefor-
dert werden, eine Schande!

Offenbar ist es bei uns in Ti-
rol schon so weit,daß man für
eine Moschee eher eine Bau-
genehmigung bekommt, als für
ein Friedenskreuz. Ein Büro-
kratismus sondergleichen, daß
man für ein Kreuz überhaupt
eine Bauverhandlung braucht!

Als christlicher Landesmit-
besitzer bin ich doch sehr be-
unruhigt, wenn man bedenkt,
daß es allein in Tirol schon 30
Moscheen gibt.

Interesant, daß diesem Trei-
ben auch schon die Kirche
nichts mehr entgegenzusetzen
hat: Dieses Kreuz wurde
manchmal auch von zwei an-
deren Bauern in Oberau ab-
gelehnt!

Das Thema Jesus und

Kreuz will in der heutigen Zeit
wie vor 2000 Jahren niemand
mehr. Der Tag wird kommen,
an dem die zivilisierte Welt Gott
zurückweisen wird, und sie
wird an der Kirche so zwei-
feln wie Petrus gezeifelt hat.
Sie wird versucht werden, zu
glauben, daß der Mensch Gott
geworden ist, auch die Bauern
brauchen nur noch den EU-
Mammon mit ihrem EU-Geld
und nicht mehr ein Kreuz oder
Gott. Satan ( Mammon ) ist
daran, die Welt zu zerstören.
Bei den Bewohnern der Erde
bahnt sich infolge ihres Uge-
horsams eine Abtrift an mit
verheerenden Folgen!

Peter Klingler
A- 6300 Wörgl


